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Flutkunde

Am Grund des trockenen Kanals, der unterhalb des Rochusturms einen weiten Teil der Akademie der Abenteuer durchschnitt, hatte sich eine Gruppe Lehrlinge versammelt und wartete zwischen den verwitterten Mauern auf den nächsten Unterricht.

Aus unerfindlichen Gründen hatte sie Direktor Saurini für Flutkunde hierher bestellt.

Die Wartenden waren Rufus, Filine und No, die neuesten Lehrlinge an der Akademie des leibhaftigen Studiums vergangener Zeiten, und Lucy und Ottmar, mit denen sie sich hier angefreundet hatten.

Neugierig sah Rufus sich um.

Rechts und links des Kanalbetts erhoben sich die Rückseiten alter Wohnhäuser. Die Mauern hatten verblichene Farben, in denen tiefe Risse prangten. Ab und zu saß ein schiefer Balkon vor einem Fenster und direkt vor den Häusern führte ein gemauerter Absatz entlang, der fast wie eine alte Hafenmauer wirkte.

»Komisch, so ein trockener Kanal«, meinte No. »Ich verstehe überhaupt nicht, warum der Unterricht ausgerechnet hier stattfinden soll. Hier ist doch gar nichts.«

»Das stimmt nicht so ganz!« Lucy deutete nach oben und zeigte auf die Hauswände. »Siehst du die Regalbretter da? Die sind alle voll mit Fragmenten. Und über die Leitern, die an den Häusern angebracht sind, kann man dort hochklettern.«

Tatsächlich führten an mehreren Stellen Leitern an den Hauswänden in die Höhe.

No schüttelte verwundert den Kopf. »Habt ihr hier schon mal Unterricht gehabt?«

»Nein«, sagte Ottmar. »Direktor Saurini unterrichtet Flutkunde nicht so oft hier. Und er nimmt auch immer nur sechs Lehrlinge. Warum weiß ich nicht. Lucy und ich wollten uns auch anmelden, doch es waren schon alle Plätze besetzt.«

»Danke auf alle Fälle, dass ihr uns hergebracht habt«, lächelte Filine und ihre tiefgrünen Augen blitzten fröhlich.

»Ach, das war reine Neugier«, grinste Lucy. »Ich dachte, vielleicht ist Meister Saurini schon da und wir würden wenigstens ein bisschen von dem mitkriegen, was ihr hier macht. Aber das war wohl ein Irrtum.« Sie blickte zu einigen alten Holzkähnen, die an einem der Mauervorsprünge festgemacht waren und auf dem trockenen Kanalboden lagen. »Da ist sogar ein großes Floß dabei«, bemerkte sie. »Ihr müsst uns später unbedingt erzählen, wie der Unterricht abgelaufen ist.«

»Klar!«, nickte Rufus. »Wer wohl die anderen drei sind, die heute mitmachen?«

Wie auf ein Stichwort erschienen in diesem Augenblick zwei Köpfe über der Brüstung der Rochusturmbrücke, die den Kanal überspannte. Es waren ein blonder und ein rot gelockter Junge, die auf den Kanal hinabsahen.

»Da ist es, Bent!«, rief der Rothaarige. »Da unten sind sie!«

Der schmale blonde Junge nickte knapp. »Ja, wir sind noch rechtzeitig gekommen, Saurini ist noch nicht da. Los, wir müssen da vorne runtergehen!« Die beiden Köpfe verschwanden wieder hinter der Brüstung.

»Anselm und Bent«, entfuhr es Rufus. »Ausgerechnet die!«

»Wieso?«, fragte Lucy.

»Ach!« Rufus winkte ab. »Es ist nur … na ja, die beiden hängen ständig mit Coralia zusammen. Und Coralia …«

»… nervt meistens!«, vollendete Filine den Satz. »Aber es ist ja nur für heute. Und sie selbst scheint auch nicht dabei zu sein!«

»Hoffentlich«, brummte No.

Rufus, Filine und No hatten mit Coralia und ihren beiden Helfern bisher keine besonders guten Erfahrungen gemacht.

Unruhig sah Rufus sich um. Wenn jetzt auch noch Coralia käme, würde die Freude, mit der er sich auf den Weg zum Unterricht gemacht hatte, wohl nur von kurzer Dauer sein.

Doch stattdessen tauchte aus einem der alten Hauseingänge jemand ganz anderes auf. Der stumme Lehrling Oliver. Seine graublauen Augen wirkten wach und gespannt, als er aus der Tür trat und dann über den Vorsprung locker in das Kanalbett sprang und zu ihnen kam. Er nickte allen zu.

Im nächsten Moment traten auch Anselm und Bent aus einem der Häuser.

»He!«, rief Anselm. »Wieso sind wir denn zu acht? Ich denke, bei Flutkunde hier dürfen immer nur sechs mitmachen! Also, Bent und ich haben uns ganz bestimmt rechtzeitig angemeldet.«

»Jetzt reg dich mal nicht unnötig auf«, sagte Lucy. »Ottmar und ich haben nur Filine, Rufus und No herbegleitet. Wir gehen gleich wieder.«

»Na, dann ist ja gut!« Anselm schlenderte langsam heran und musterte dabei Rufus Hirschlederbeutel, der schwer an dessen Gürtel hing. In diesen Beuteln bewahrten die Lehrlinge üblicherweise ihre Fragmente auf, an denen sie forschten, um herauszufinden, von was für einem Artefakt aus der Vergangenheit sie stammten.

»Du hast wohl was ziemlich Schweres in deinem Beutel. Was ist denn das? Hast du da ein Hufeisen drin?«

Rufus stockte. Normalerweise trugen die Lehrlinge nur ihre Fragmente in ihren Beuteln. Doch Rufus hatte tatsächlich noch zwei weitere Dinge in seinem. Nämlich eine Locke vom Haar seiner Mutter und einen keltischen Wendelring. Diesen goldenen Schmuckreif hatte Rufus von einem Flutwesen in einer Traumflut erhalten. Genauer gesagt von der keltischen Prinzessin Aili. Nicht alle Lehrlinge hatten die seltene und von einigen Meistern auch gefürchtete Gabe, eine Traumflut herbeizurufen. Rufus allerdings besaß sie.

Doch weder das eine noch das andere ging Anselm etwas an. Rufus überlegte sich gerade eine passende Antwort, als eine rundliche Gestalt aus dem Tunnel hinter der Rochusturmbrücke trat und über den Kanalboden rasch näher kam.

Es war Direktor Saurini, der Leiter der Akademie und Meister für Flutkunde. Er trug ein schwarz-grün gestreiftes Jackett, aus dessen Ausschnitt ein rotes Hemd hervorsah, über dem eine lila Krawatte leuchtete. Die weiten Hosen des Direktors steckten in hohen Gummistiefeln.

In der Hand trug Saurini ein dickes, in Leder gebundenes Buch. Mit blitzenden Augen stiefelte er auf die Lehrlinge zu, blieb dann plötzlich stehen, sah sich in alle Richtungen um und nickte zufrieden.

Er hob die freie Hand und winkte: »Flutkunde! Wer angemeldet ist, möge bleiben. Die übrigen bitte ich jetzt, uns zu verlassen.«

Ottmar wandte sich Rufus, Filine und No zu. »Na, dann bis später. Ich gehe jetzt zu Historische Mahlzeiten bei Meister Spitznagel. Er will uns heute zeigen, wie man antiken Honigkarpfen zubereitet. Angeblich hatten die Sumerer abgerichtete Pelikane, mit denen sie auf Karpfenjagd gingen. Mal sehen …«

»Okay, Leute, ich mach mich auch auf den Weg.« Lucy schloss sich Ottmar an. »Ich gehe zu Antike Gewandkunde bei Meisterin Caspari. Wir haben da gerade chinesische Kaiserroben in der Mache, und ich hoffe, dass ich meine heute endlich fertig bekomme. Sie ist aus grüner Seide mit einem gelben Weintraubenmuster.«

»Ist da nicht auch Coralia dabei?«, erkundigte sich Anselm.

Lucy nickte. »Sie macht sich auch eine Kaiserinnenrobe.«

»Dann grüß sie schön von mir.«

»Von mir auch!«, fügte Bent hinzu.

»Sonst noch irgendwelche Grüße?« Lucy blickte grinsend in die Runde. »Ich meine, ihr seht euch doch heute Abend in der Mensa wieder. Oder seid ihr beide so in sie verknallt, dass ihr es bis dahin nicht mehr aushalten könnt?«

»Überhaupt nicht!« Anselm wurde rot. »Aber es ist ja wohl nichts dabei, wenn man jemanden mal grüßen lässt!«

»Das finde ich allerdings auch!« Bent sah Lucy scharf an.

Lucy zuckte die Schultern. »Wie ihr meint, ich werde sie also ganz besonders von euch beiden grüßen!« Lucy grinste wieder breit und folgte Ottmar, der schon losmarschiert war, sich jetzt aber zu ihr umdrehte.

»Erzähl mir doch noch ein bisschen von deinem Gewand, Lucy. Grüne Seide mit gelben Trauben … Das klingt ja zum Anbeißen.«

»Warte ab, bis du Coralias Robe siehst«, kicherte Lucy. »Die ist aus dunkelblauer Seide mit einem wahnsinnigen Muster aus goldenen Drachenköpfen und Wellen. Ich habe vergessen, wie diese Drachen heißen, aber sie winden sich wie Schlangen um den Körper.«

Ottmar verzog das Gesicht. »Das passt ja mal wieder. Aber ehrlich gesagt, ziehe ich süße Weintrauben bitterem Drachenfleisch vor.«

»Ach, ja? Woher willst du denn wissen, dass Drachenfleisch bitter schmeckt?«

»Na, Krokodil schmeckt doch auch wie alter überbrühter Hund.«

»Aber es soll sehr fettarm sein. Und das ist doch gesund, gerade wenn man abnehmen will.«

»Wer sagt denn, dass ich abnehmen will …«

Die Stimmen der beiden entfernten sich, während sie einige Stufen hinaufstiegen. Die übrigen Lehrlinge wandten sich Direktor Saurini zu. Dessen Blick fiel auf Bents Schwert aus feinem Damaszenerstahl, das dieser seit einiger Zeit immer bei sich trug.

»Bent, leg das Schwert bitte für den Unterricht in Flutkunde ab.« Er blickte die Lehrlinge der Reihe nach an. »Ich möchte überhaupt nicht, dass einer von euch etwas Schweres am Körper trägt, wenn wir gleich anfangen.«

Bent runzelte die Stirn. »Wo soll ich es denn hintun?«

»Es sollte auf alle Fälle hoch genug liegen. Steig auf die nächste Leiter und verstau es in einem der Regale bei den Fragmenten.«

Saurini deutete nach oben.

Bent ging murrend zur nächsten Holzleiter an einer Hausmauer und begann sie hinaufzusteigen. Dann legte er sein Schwert in das erste Regal, das er erreichte. Die Fragmente, die darin lagen, waren alle rund und glatt geschliffen, als hätten sie lange Zeit im Wasser gelegen.

Der Direktor musterte die anderen Lehrlinge noch einmal genau.

»Gut, ansonsten sehe ich nichts Hinderliches.«

»Na, hoffentlich macht dir dein Hufeisen oder was du da im Beutel hast, keinen Ärger!«, rief Anselm Rufus zu.

Rufus zuckte zusammen.

Anselm hatte seine Frage also nicht vergessen. Er war wirklich schrecklich neugierig. Doch noch ehe Rufus etwas sagen konnte, kam ihm Filine zuvor.

»Rufus!«, rief sie. »Ich kann es nicht glauben! Hast du Anselm etwa von dem Glücksbringer erzählt, den ich dir auf dem Flutmarkt gekauft habe? Ich dachte, das wäre unser Geheimnis.«

Rufus wurde rot. Was Filine da sagte, war nicht wahr. Sie hatte ihm nie einen Glücksbringer geschenkt. Und schon gar nicht auf dem letzten Flutmarkt. Natürlich sagte sie das nur, um Anselm abzulenken. Sie wusste ja, was sich in Rufus Beutel befand. Trotzdem war es ein ziemlich übertriebenes Manöver. Jetzt dachte Anselm natürlich, Filine wäre in Rufus verliebt.

Und richtig. Kaum hatte Filine es ausgesprochen, wandte sich Anselm ihr auch schon zu.

»Echt, du hast ihm einen Glücksbringer geschenkt?«

»Ja, warum denn nicht? Rufus und ich sind Freunde. Und Freunde schenken sich ab und zu etwas. So wie du deine eben grüßen lässt.« Filine sah Anselm ein wenig herablassend an. »Das Schenken ist übrigens eine sehr alte Tradition. Das Gastgeschenk zum Beispiel gibt es schon sehr, sehr lange. Aber das ist nicht alles! Mit Geschenken wurde auch schon immer Politik betrieben.« Sie deutete auf Bent, dessen Blick auf dem Schwert im Regal ruhte. »Geschenke sind ja nicht immer reine Herzensgaben, wie in meinem Fall! Sie verpflichten auch. Es gibt zum Beispiel strategische Geschenke. Man kann mit ihnen also ebenso gut Treue und Freundschaft beweisen wie sie auch vortäuschen. Ja, man kann mit einem Geschenk sogar Zwietracht säen …«

Jetzt lächelte Filine breit.

»Ich habe mein Geschenk Rufus jedenfalls nach unserer letzten Flut gegeben, weil wir sehr gut zusammengearbeitet haben. Es ist ein sehr altes Hufeisen, wie du bereits richtig vermutet hast. Nämlich ein römisches Hufeisen aus Bronze. Wie du ja sicher weißt, haben die Römer ihre Hufeisen zuerst noch an die Hufe angebunden. Dann aber haben sie später von den Kelten gelernt, die Hufeisen zu nageln. Die Ägypter hingegen verwendeten noch sogenannte Hipposandalen. Das waren geflochtene Sandalen aus Bast oder auch Lederschuhe, die «

»Hör auf!« Anselm hielt sich die Ohren zu. »Musst du eigentlich immer gleich so oberlehrerinnenhaft sein? Du bist ja schlimmer als ein wandelndes Lexikon.«

Filine verzog scheinbar beleidigt das Gesicht.

Anselm grinste zufrieden. »Bitte, Direktor Saurini, können wir mit dem Unterricht anfangen?! Sonst hält Filine ja nie den Mund.«

Der Direktor nickte amüsiert. »Wenn ihr alle so weit seid, können wir beginnen.«

»Danke, Fili!«, flüsterte Rufus und beugte sich zu ihr. »Aber musstest du unbedingt so tun, als wärst du in mich verliebt? Wenn Coralia das erfährt, kommt sie bestimmt sofort angelaufen, um mich auszuquetschen oder damit aufzuziehen. Und ich war gerade so froh, dass sie sich seit ein paar Wochen nicht bei mir hat blicken lassen.«

»Keine Ursache!« Filine verkniff sich ein Grinsen. »Und ja, das musste ich. Es war nämlich die beste Art, Coralia zu ärgern. Und fühl dich bloß nicht so sicher! Dass sie dich in letzter Zeit in Ruhe gelassen hat, heißt noch lange nicht, dass sie ihre seltsamen Pläne mit dir nicht weiter verfolgt. Da gibt es auch andere Mittel und Wege.«

»Was meinst du denn damit?«, fragte Rufus verunsichert.

Aber Filine warf ihm nur einen vielsagenden Blick zu und wandte sich dem Direktor zu.

Dieser hatte gewartet, dass Bent wieder zurückkam, und zeigte nun auf das große Holzfloß. »Gut, dann können wir jetzt wohl endlich beginnen. Der Unterricht findet heute dort statt.«

No lachte. »Auf einem Floß in einem trockenen Kanal?«

»Ja«, nickte Gino Saurini. »Allerdings vermute ich, dass der Kanal nicht mehr lange so trocken bleiben wird. Es könnte gut sein, dass sich einige von euch gleich nasse Füße holen.« Er lachte auf. »Deswegen habe ich nämlich auch Gummistiefel an. Sicher ist sicher.«

»Wie soll das denn gehen?«, rief Bent. »Und wieso musste ich mein Schwert weglegen?«

Direktor Saurini sah ihn aufmerksam an. »Wo hast du das überhaupt her?«

Bent wurde rot. Dann murmelte er: »Es ist das Vorbild zu einem Werkstück, an dem ich arbeite. Meister Zachus hat es mir gegeben, damit ich genau spüre, wie es beschaffen ist, sich anfühlt und wie es sich im Gebrauch verhält.«

»Meister Zachus!?«, wiederholte Saurini. Dann nickte er. »In Ordnung. Das sind gute Argumente, die es natürlich gestatten, ein Artefakt bei sich zu tragen. Und für diese Fleißarbeit gebe ich dir einen Erkenntnispunkt!«

Bents Gesicht nahm wieder seine normale, etwas bleiche Farbe an und er lächelte matt. »Danke.«

»Wo hat Meister Zachus das Schwert eigentlich her?«, hakte Saurini jetzt noch einmal nach.

»Coralia hat es geträumt«, sagte Bent schnell.

Direktor Saurini zog die Brauen zusammen. »Ich dachte, das sei bei ihr vorbei?«

»Nein«, sagte Bent. »Sie sagt, es wird seltener, aber manchmal passiert es noch. Und wenn es mal passiert, bringt sie die Artefakte immer gleich den Meistern.«

Saurini nickte nachdenklich. »Nun gut.«

»Ja«, sagte Bent. »Und deswegen hat sie es Meister Zachus gegeben und der dann mir.«

»Ich verstehe«, nickte der Direktor wieder. »Deswegen hatte ich es noch nie gesehen.«

»Kennen Sie denn alle Artefakte, die es in der Akademie gibt?«, fragte Rufus neugierig.

»Die aus meiner Zeit als Direktor ziemlich sicher. Und so ein besonderes Schwert wäre mir wohl auch aufgefallen. Ich habe nämlich eine ähnliches Artefakt bereits in der Hand gehabt!«

»Sie haben ein Schwert geführt?«, staunte Bent.

»Aber sicher, mehr als einmal.«

»Und wo?«

»In einer Flut natürlich«, erklärte Gino Saurini. »Es gibt Fluten, in denen man mit den Flutwesen interagiert. Sie sind selten, aber es kann geschehen, das wisst ihr ja. Und als junger Lehrling hatte ich natürlich auch meine Traumfluten. Mitunter sind eben plötzlich irgendwelche Verbindungen offen, und dann ist man innerhalb der Flut nur noch ein Mensch unter Menschen, kein ferner Beobachter mehr. Mir ist das damals für ein paar Minuten im Mittelalter in Frankreich passiert. Es kam mir allerdings vor wie Stunden.« Er verzog das Gesicht bei der Erinnerung. »Ich stand plötzlich auf einem Schlachtfeld. Und dann wurde ich angegriffen und habe mich natürlich verteidigt. Mit dem Schwert eines gefallenen Ritters. Schließlich wollte ich nicht getötet werden.«

»Getötet?!«, fragte No betreten. »Haben Sie eben wirklich ›getötet‹ gesagt? Kann man denn in einer Flut sterben?«

»Grundsätzlich wohl eher nein«, antwortete Gino Saurini. »Allerdings weiß es niemand ganz genau. Zwar hat keiner der Meister es bisher erlebt. Aber wir wissen einfach nicht, welche Wege die Fluten alle beschreiten können.«

Die Lehrlinge schwiegen.

»Das ist aber nicht gerade beruhigend«, meinte No schließlich. »Ich wusste gar nicht, dass einem in einer Flut auch was Schlimmes geschehen kann.«

»Na ja«, murmelte Filine. »Man kann sich in jeder Flut schließlich auch an den Sachen stoßen oder verletzen. Warum also sollte man nicht auch verunglücken können?!«

Rufus biss sich auf die Lippen. »Schon, aber dass ein Mensch einem etwas tun kann, ist mir unheimlich!«

Direktor Saurini lächelte. »Macht euch bitte keine übertriebenen Sorgen. Wie gesagt, ich vermute, dass es geschehen kann, aber ich habe keinen Beweis dafür. Ich selbst bin zum Beispiel damals von einer Lanze an der Schulter getroffen worden und habe auch den Schmerz deutlich gespürt. Dennoch habe ich nicht die geringste Verletzung davongetragen, als sich die Flut wieder zurückgezogen hatte. Und dass ein Lehrling in einer Flut verletzt oder gar getötet worden wäre, ist zumindest in den letzten 200 Jahren ganz sicher nicht vorgekommen.«

Im selben Moment trampelte Oliver heftig mit den Füßen. Erschrocken drehte Rufus sich um. Der stumme Lehrling strahlte über das ganze Gesicht.

»Worüber freust du dich denn so?«, wollte Anselm wissen. »Dass man in einer Flut eine verpasst kriegen kann?«

Oliver zog einen kleinen Block und einen Bleistift aus der Tasche und schrieb dann schnell auf das Papier: Unser Direktor weiß nicht, welche Wege eine Flut alle beschreiten kann! Das heißt, die Meister wissen auch nicht alles!

Filine fing an zu lachen. »Direktor Saurini, Sie sind gerade als nicht allwissend entlarvt worden!«

»Oh, tatsächlich?« Der Direktor schmunzelte. »Ja, so ist es wohl, und ich freue mich, dass du darüber lachst, Oliver. Es ist wirklich schön, die Wahrheit zu entdecken. Und du hast vollkommen recht. Wir Meister wissen auch nicht alles. Das sollte euch Ansporn sein, den Dingen immer wieder selbst auf den Grund zu gehen! Was nun aber die Erfahrungen mit gefährlichen Situationen angeht, so können wir das gleich mal ausprobieren. Ich hoffe, ihr seid alle sichere Schwimmer?« Er blickte in die Runde.

Anselm, Bent, Rufus, Filine, No und Oliver nickten überrascht.

»Gut! Außerdem hoffe ich, ihr seid schnell und wendig genug, um dem Wasser auch sonst zu entkommen. Sobald es sich nähert, steht euch nämlich jeder Fluchtweg offen: schwimmen, klettern, rennen.«

»Welches Wasser denn, bitte?«, fragte Bent.

»Ach so, entschuldigt, das hätte ich fast vergessen.« Direktor Saurini schüttelte den Kopf über seine Nachlässigkeit. »Ich werde euch heute mit Fluten bekannt machen, die sich auf dem Wasser abspielen. Also auf Flüssen, im Meer, in Seen. Fluten auf dem Wasser haben ihre eigenen Bedingungen, und mit denen müsst ihr euch natürlich vertraut machen.«

»Und wo soll das Wasser herkommen?«, grinste Anselm. »Der Kanal liegt doch seit Ewigkeiten trocken. Sollen wir vielleicht so tun, als ob es hier Wasser gäbe?« Er machte ein paar übertriebene Schwimmbewegungen, kicherte und warf Bent einen Blick zu.

»Ja, ja, noch sieht es so aus!«, antwortete Saurini ruhig. »Aber glaubt nicht, dass da kein Wasser wäre. Es ist da, ihr seht es nur noch nicht. Und ihr geht ganz sicher darin unter, sobald ihr es sehen werdet. Wenn ihr erst einmal unter Wasser seid, werdet ihr nach einem kurzen Moment des Erschreckens spüren, dass ihr unbedingt Luft holen wollt. Geist und Körper reagieren auf Wasser in einer Flut wie im wirklichen Leben. Und wenn es so weit ist, müsst ihr an die Wasseroberfläche gelangen. Denn wenn ihr keine Luft holt, scheitert die Flut.«

»Immer noch besser als ertrinken«, murmelte No.

»Du hast doch gehört, dass das noch nie vorgekommen ist«, flüsterte Filine.

»Aber es könnte passieren«, mischte sich Rufus ein. »Und deswegen muss man vorsichtig sein.«

»Ich glaube ja nicht, dass man ertrinken kann«, sagte Bent plötzlich. »Ich glaube, es ist noch nie passiert, weil es einfach nicht passieren kann.«

»Bewahrt euch euren Glauben, aber seid trotzdem vorsichtig«, erklärte Direktor Saurini. »Ihr seid in der Flut auf euch allein gestellt. Ihr wisst, dass ich als alter Meister die Fluten nicht mehr so leicht sehe, deswegen kann ich euch nicht zur Hilfe eilen. Und jetzt kommt her.« Er stieg auf das Floß, das aus einigen mächtigen Stämmen zusammengeschnürt war, und winkte die Lehrlinge zu sich. Dann hob er das Buch, das er die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte. »Ihr alle kennt dieses Buch, die Aufzeichnungen der Brüder Micheluzzi.«

Rufus nickte automatisch. Er hatte das Buch bei seinem ersten Treffen mit Direktor Saurini auf dessen Schreibtisch gesehen und angefasst. Dabei war eine Szene aus der Vergangenheit der Akademie lebendig geworden. Es war das erste Mal gewesen, dass Rufus eine Flut erlebt hatte. Er hatte damals gesehen, wie die Gründer der Akademie sich über den Namen für diese geeinigt hatten. Oder vielmehr, sich um ihn stritten, denn zwischen den beiden Zwillingsbrüdern Paolo und Giorgio Micheluzzi waren ordentlich die Fetzen geflogen, ehe sie sich auf »Akademie des leibhaftigen Studiums vergangener Zeiten« geeinigt hatten.

Direktor Saurinis Stimme unterbrach Rufus Gedanken.

»Wir verfahren in diesem Unterricht folgendermaßen. Ihr fasst euch alle an den Händen oder legt eurem Vordermann die Hand auf die Schulter und bildet eine Schlange. Dann fasst der Erste in der Reihe das Buch an. Anschließend werdet ihr sehen, was passiert. Solltet ihr in der einsetzenden Flut voneinander getrennt werden, müsst ihr sofort wieder das Buch selbst oder einen eurer Mitlehrlinge berühren, der mit dem Buch in Berührung ist, sonst verliert ihr sie ziemlich schnell!«

Der Direktor winkte Anselm zu sich. »Du kommst zu mir und wartest, bis alle anderen sich berühren und einer von ihnen dir die Hand gibt oder dich berührt. Dann fasst du das Buch an.«

Aufgeregt fuhr sich Anselm mit der Zunge über die Lippen und trat vor.

Oliver steckte seinen Block und den Stift weg und legte eine Hand auf Filines Schulter. Filine nickte ihm zu und legte ihrerseits ihre Hand No auf die Schulter. No fasste nach Bent, während dieser Anselm berührte. Jetzt fehlte nur noch Rufus. Er stellte sich als Letzter hinter Oliver auf und ließ seine Hand auf dessen Schulter sinken.

»In Ordnung.« Direktor Saurini sah alle noch einmal an. »Anselm, berühr jetzt das Buch!«

Der Direktor schlug den dicken Band an einer mit einem Lesezeichen gekennzeichneten Stelle auf und Anselm legte eine Hand auf die Seiten.

Im selben Augenblick hörte Rufus ein Rauschen. Es klang wie das ferne Grollen eines Gewitters. Aber es war kein Gewitter. Kaum hatte er das Geräusch vernommen, fiel sein Blick auf eine gewaltige Wasserwand, die wie aus dem Nichts aus der Tunnelöffnung auf die Lehrlinge zufloss. Nein, nicht floss, das Wasser schoss ihnen geradezu entgegen!

Rufus riss die Augen auf. Er fühlte Panik in sich aufsteigen. Eine gewaltige schwarze Woge schob sich wie eine Wand zwischen den Häusern auf sie zu.

»Viel Wasser auf einmal wirkt gefährlich!«, rief Direktor Saurini. »Aber fürchtet euch nicht. Es ist nur die erste Welle, die nächsten werden etwas weniger gewaltig sein.«

Rufus krallte sich trotzdem mit aller Kraft in Olivers Schulter. Der stumme Lehrling zuckte zusammen und fuhr herum. Dabei ließ er Filine vor sich los.

Im selben Moment war das Wasser verschwunden.

»He!«, brüllte Rufus. Aber Oliver hatte schmerzhaft das Gesicht verzogen und hörte ihn nicht. Rufus beugte sich vor und rief: »Entschuldige, ich hatte Angst vor dem Wasser! Ich wollte dir nicht wehtun! Ich passe jetzt besser auf!«

Oliver sah ihn an und nickte. Er fasste Filine wieder an. Sofort kehrte die Woge zurück. Rufus kniff die Augen zusammen. Das dunkle Wasser tobte und strudelte jetzt nur noch ein paar Meter vor ihnen und kam weiter auf sie zu.

»Echt der Hammer!«, hörte er No rufen.

Dann kam das Wasser über sie und drückte das Floß unter Wasser. Rufus schnappte nach Luft.

»Nicht loslassen, lasst nicht los!«, rief Saurini von ferne. »Bleibt zusammen. Flutgruppen, deren Mitglieder sich zu weit voneinander entfernen, verlieren die Flut, wie ihr wisst. Wenn ihr das nicht wollt, trennt euch nicht!«

Rufus riss die Augen unter Wasser weit auf. Es war ziemlich kalt und er sah nur Schatten. Schnell packte er Oliver wieder fester an der Schulter. Losgerissene Algen, Sand und kleine Kiesel wirbelten vor ihm auf, dann zog ihn eine Welle nach oben.

Rufus verlor den Halt auf dem Floß. Warum schwamm das verdammte Ding denn nicht? Der Druck des Wassers musste zu stark sein. Rufus wollte atmen, aber das Wasser war jetzt überall um ihn herum. Es zerrte an ihm und schob ihn, wohin es wollte. Er hatte große Mühe, den Kontakt zu Oliver zu halten. Dann wurde es plötzlich still. Schnell zog Rufus die Knie an und ließ sich sinken, bis er das Floß wieder unter sich spürte. Im nächsten Augenblick drückte er sich mit einem kräftigen Stoß von den Holzstämmen ab.

Das Manöver gelang. Wie durch ein Wunder stieg er empor und durchbrach die Wasseroberfläche.

Rufus spuckte und schnappte nach Luft.

Dann spürte er, wie etwas von unten an ihm zog. Oliver! Er hatte Rufus freie Hand gepackt und paddelte unter ihm. Rufus zog ihn zu sich nach oben und schwamm dann mit ihm zu einem kleinen Holzkahn, der nah der nächsten Hauswand auf dem Wasser schaukelte.

Die wilde Bewegung der Wellen war jetzt einem Strömen gewichen. Rufus streckte eine Hand aus und packte die Bordwand. Er sah sich um. Nach und nach erschienen die Köpfe der anderen auf dem Wasser. Den Lehrlingen hingen die nassen Haare in die Stirn. Dann tauchte mit einem Gurgeln auch das Floß aus den Fluten auf. Direktor Saurini stand darauf mit dem Buch in der Hand.

Im Gegensatz zu den Lehrlingen war er vollkommen trocken.

Der Direktor lächelte. »Ihr denkt sehr wahrscheinlich, dass ich auf dem Floß stehe und mit diesem auf dem Wasser treibe. Aber das seht nur ihr so. Für mich steht ihr immer noch am Grund des trockenen Kanals vor mir. Leider bin ich wirklich zu alt, um die Fluten auszulösen, und sehe sie auch nicht mehr so häufig. Die Gummistiefel waren wieder mal umsonst.«

Bedauernd blickte er an sich herab.

»Mann, das kam mir wie eine Ewigkeit vor, bis wir endlich aufgetaucht sind!«, keuchte No. »Ich konnte kaum noch die Luft anhalten. Aber es war auch echt schwer, Filine nach oben zu drücken und gleichzeitig Bent hinter mir her zu ziehen.«

»Du hättest mich überhaupt nicht drücken müssen, ich bin selber geschwommen«, japste Filine.

»Na, davon habe ich nicht viel gemerkt. Du hast eher gewirkt wie ein Stein.«

»Ihr habt es alle gut gemacht!«, rief Saurini. »Anselm, prima, wie du das Buch festgehalten hast.«

»Danke!«, erwiderte Anselm konzentriert und hielt das Buch weiterhin umklammert.

»Die Flut, die ihr gerade erlebt«, fuhr Saurini fort, »beschreiben die Brüder Micheluzzi in einem der letzten Kapitel. Ihrer Meinung nach ist es die sogenannte Sintflut. Angeblich haben die drei Perlmuttfragmente, die in der Eingangshalle ausgestellt sind, mit ihr zu tun. Aber niemand weiß bisher wirklich Genaues darüber. Vielleicht ist es nur eine Legende. Jedoch eignet sich die Flut hervorragend für den Flutkundeunterricht, da sie das unvermittelte Hereinbrechen des Wassers sehr gut erlebbar macht!«

Rufus dachte an die drei weißen Muschelschalen, die er bei seiner Ankunft in der Akademie zum ersten Mal gesehen hatte. Es war ein seltsames Erlebnis gewesen, denn diese Scherben hatten ihn wie magisch angezogen. Und um die ging es jetzt in dieser Flut?

Die Stimme des Direktors holte ihn zurück. »Passt gut auf! Das Wasser kommt schnell und steigt bald noch weiter. Eure Aufgabe ist es, euch zu retten und zu beschreiben, was ihr seht.«

Rufus sah sich um. Saurini hatte recht. Das Wasser bewegte sich immer noch auf sie zu, auch wenn die Wellen jetzt sanfter und länger waren. Dann und wann trieben Holzstücke oder entwurzelte Pflanzen vorbei.

Er sah über sich. Ganz in der Nähe waren zwei Leitern an die Hausmauern gekettet. Rufus zog Oliver zu sich.

»Auf die Leiter!«

Oliver schüttelte den Kopf. Er deutete auf das Floß und machte eine Wellenbewegung mit der Hand. Dann deutete er auf die Leiter und ließ seine Hand in die Höhe fahren, bis sie über seinem Kopf war.

»Eine sehr gute Entscheidung, Oliver!«, rief Direktor Saurini. »Die höchste Leiter kann niemals ein schwimmendes Gefährt ersetzen, wenn das Wasser noch weiter steigt!«

Nach und nach erklommen alle Lehrlinge triefnass das Floß.

Rufus wischte sich eine rote Haarsträhne aus der Stirn. Er blickte zu Gino Saurini. »Was schreiben die Brüder über diese Flut?«

Saurini lachte.

»Auch eine Möglichkeit, sich in dieser Flut zu bewegen. Einfach weiterlesen … Aber sie haben sie nicht beendet. Sie schreiben nur noch, dass sie im Wasser über die Wipfel von großen Bäumen trieben.«

Filine schob sich an den Rand des Floßes und sah ins Wasser. »Hier im Wasser ist alles nur schwarz.«

»Was gibt es für Zeichen?«, rief Bent. »Wohin sollen wir gehen? Es gibt immer einen Hinweis!«

Rufus zuckte zusammen. Bents Fragen waren genau richtig. Wenn sie die Flut nicht verlieren wollten, mussten sie der Spur folgen, die diese für sie legte.

Die Lehrlinge sahen sich um. Vor und hinter ihnen war nur noch Wasser. Und jetzt verschwanden auch die Hausmauern. Die Flut schien sich immer weiter auszubreiten. Auch Direktor Saurini verschwand plötzlich.

Rufus schluckte. Die Wasserfläche wurde tatsächlich immer größer und bald reichte das Wasser bis zum Horizont.

»Wo soll denn hier eine Spur sein?«, fragte Filine. »Es gibt überhaupt nichts zu sehen!«

»Vielleicht der Wind«, schlug Anselm vor. »Wir könnten der Windrichtung folgen. Oder der Strömung.«

No zuckte die Schultern. »Das ist kein wirklicher Anhaltspunkt. Muss es nicht eher was sein, das wir wirklich sehen können? Ein Gegenstand oder ein Lebewesen?«

»Da!«, rief Bent und zeigte auf einen schwarzen Punkt, der in einiger Entfernung auf dem Wasser auftauchte. »Was ist das?«

No legte die Hand über die Augen. »Könnte ein Baumstamm sein oder ein kleines Boot.«

Rufus starrte ebenfalls in die Richtung. Doch ehe er ausmachen konnte, um was es sich handelte, ertönte hinter ihm Anselms aufgeregte Stimme:

»Achtung! Aufpassen!«

Rufus fuhr herum. Wie aus dem Nichts trieb plötzlich ein riesiger entwurzelter Baumstamm auf ihr Floß zu. Die Äste ragten wie mächtige Greifarme auf und dann riss auch schon einer der Äste Anselm das Buch unter den Fingern weg.

Anselm schrie auf und stürzte vom Floß auf den Baumstamm. Langsam wurde er mit dem Stamm abgetrieben.

»Helft mir!«, brüllte er.

Rufus ging in die Knie und klammerte sich mit einem Arm an die Seile, die das Floß zusammenhielten. »Bent, No, Filine, Oliver, springt ins Wasser. Wir bilden eine Kette! Ich halte euch!«

Bent zögerte nicht. Er sprang und streckte den Arm nach Anselm aus. Hinter ihm folgten Filine, Oliver und No. Rufus legte sich flach auf den Bauch und robbte, so weit er konnte, an den Rand des Floßes. Gemeinsam bildeten sie eine Menschenkette.

Dann konnte Anselm Bents Hand packen.

»Danke!«, keuchte der rothaarige Lockenkopf. »Mann, das war knapp. Ich hätte mich nicht mehr lange am Baumstamm festhalten können.«

Bent klopfte ihm auf die Schulter und die Lehrlinge krabbelten wieder an Bord.

Rufus lag auf dem Bauch und blickte auf das unendlich scheinende Wasser. Der schwarze Punkt war fast außer Sicht. Und auch der Baum schwamm schon in einiger Entfernung. Was für Kräfte waren das gewesen, die einen ganzen Baum mit sich rissen? Im nächsten Augenblick verblasste das Bild, und eine Sekunde später war es verschwunden.

Die Lehrlinge befanden sich mit dem Floß wieder auf dem trockenen Grund des Kanals und vor ihnen stand Direktor Saurini mit dem Buch in der Hand.

»Die Flut ist weg!«, rief Filine.

»Ihr habt das Buch losgelassen und die Flut unterbrochen«, erklärte Direktor Saurini. »Aber ihr habt euren Flutkameraden gerettet, wie ich gehört habe. Hättet ihr das nicht getan, wäre die Flut ganz sicher auch zu Ende gewesen. Außerdem scheint ihr sie für einen Augenblick auch noch ohne das Buch gehalten zu haben. Ihr müsst also auf dem richtigen Weg gewesen sein. Zumindest einer von euch. Sehr gut! Einen Erkenntnispunkt für jeden. Was hättet ihr denn als nächsten Anhaltspunkt gewählt?«

»Den schwarzen Punkt auf dem Wasser«, sagte Rufus, ohne zu zögern.

»Die Windrichtung oder die Strömung«, sagte Anselm.

»Den Baumstamm«, erklärte Filine. »Er hat uns ja fast von selbst mit sich gerissen.«

Direktor Saurini überlegte. »Mich hat damals auch der Stamm vom Floß gerissen und ich habe versucht, mich an ihn zu klammern. Einen schwarzen Punkt auf dem Wasser habe ich leider nicht gesehen. Ich habe diese Flut genauso wenig zuende gebracht wie die Gebrüder Micheluzzi oder sonst wer. Ich bin damals nämlich nach einiger Zeit vom Stamm abgeglitten und untergegangen.«

Er sah Rufus an. »Ihr habt jetzt die Möglichkeit, es besser zu machen. Rufus, leg bitte diesmal du deine Hand auf das Buch. Ihr anderen haltet euch an ihm fest.«

Rufus ging auf das Buch zu und streckte die Hand aus. Er wartete, bis sich die anderen in eine Reihe gestellt hatten und No, der diesmal direkt hinter ihm stand, ihm seine Hand auf die Schulter gelegt hatte. Dann legte Rufus selbst die Finger auf die offenen Buchseiten. Sofort war das Wasser wieder da. Es strömte schwarz auf ihn zu und im nächsten Moment trieben die Lehrlinge auf dem Floß über die Wellen.

»Haltet Ausschau!«, rief Bent.

Kaum hatte der hagere Junge gerufen, ertönte eine andere Stimme. Sie schien irgendwo aus dem Himmel zu kommen und rief undeutlich: »Direktor Saurini! Können Sie bitte sofort in Ihr Büro kommen?! Es wartet Besuch auf Sie.«

»Aber ich bin mitten im Unterricht«, hörte man Saurini antworten.

Rufus sah auf. Aber solange er das Buch festhielt, konnte er weder Gino Saurini noch den zweiten Sprecher sehen. Rufus blickte sich um. Von dem schwarzen Punkt auf dem Wasser war keine Spur zu erkennen.

»Herr Direktor!«, rief die Stimme wieder. Und diesmal war sie etwas deutlicher zu hören. Es war Meisterin Iggle, die Magistra Bibliothecaria. »Sie müssen trotzdem kommen. Und Rufus bitte auch!«

Rufus zuckte zusammen.

Er sollte in Saurinis Büro kommen?! Was hatte das zu bedeuten? Besuch!? Dabei konnte es sich eigentlich nur um seine Mutter handeln, wer sonst hätte ihn in der Akademie besuchen sollen. Außer ihr gab es niemanden von außerhalb, der überhaupt davon wusste, dass er hier zur Schule ging. Auch wenn seine Mutter natürlich glaubte, dass es sich bei der Akademie um ein schickes Eliteinternat handelte. Oder war es vielleicht sein Vater? Rufus schüttelte den Kopf. Nein, der lebte schon lange von ihnen getrennt in einer fremden Stadt. Außerdem hatte er sich schon mehrere Jahre nicht mehr um Rufus gekümmert.

Aber wenn es sich wirklich um seine Mutter handelte, was wollte sie dann hier? Das letzte Mal hatte er sie auf dem Flutmarkt vor einigen Wochen gesehen. Und dort hatte Coralia irgendwie dafür gesorgt, dass sie ein sehr wertvolles Artefakt gekauft hatte. Danach war Coralia noch zu ihm ins Zimmer gekommen und hatte irgendwelche dunklen Andeutungen über Traumfluten gemacht und wie gut sich mit Artefakten, die sich in Traumfluten offenbarten, Geschäfte machen ließen, wenn man nur wollte und skrupellos genug war.

Kurz entschlossen ließ Rufus das Buch los.

»He!«, rief No hinter ihm. »Rufus, die Flut!«

Aber das Wasser war bereits verschwunden und die Lehrlinge standen wieder am Grund des trockenen Kanals.

Rufus erblickte Meisterin Iggle. Sie stand auf der kleinen Terrasse eines alten und schiefen Hauses und winkte. Ihr scharf geschnittenes Gesicht war finster zusammengezogen und ihre dunklen Augen funkelten.

»Ich werde den Flutkundeunterricht für Sie übernehmen, Direktor Saurini«, rief sie. »Wie ich sehe, befassen sie sich gerade mit dem Kapitel historische Fluten im Wasser.«

Die Magistra Bibliothecaria hatte Augen wie ein Adler und las selbst aus dieser Höhe noch problemlos die handgeschriebenen Buchstaben im Buch der Gebrüder Micheluzzi.

»Gut, dann mache ich mich jetzt auf den Weg in mein Büro!« Direktor Saurini schüttelte nachdenklich den Kopf und wandte sich Rufus zu. »Komm bitte mit, du hast es ja gehört.«

Meisterin Iggle stieg über die Balustrade der kleinen Terrasse und von dort auf die nächste Leiter an der Hauswand. Sie war es aus der Bibliothek gewohnt, sich auf meterhohen, wackeligen Holzleitern zu bewegen.

Kurz darauf stand sie bei den Lehrlingen auf dem Floß. Ihre schwarzen Haare mit den silbernen Strähnen lagen in einer stürmischen Welle um ihren Kopf und sie sah Rufus neugierig an, sagte aber nichts.

Direktor Saurini gab ihr das Buch. »Danke, Magistra Bibliothecaria, ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen.«

Meisterin Iggle nickte stumm.

Hilflos sah Rufus zu No und Filine, die ihn anstarrten. »Um was geht es denn, Meisterin Iggle?«, fragte er zögernd.

Die Magistra Bibliothecaria lächelte rasch. »Nichts Schlimmes, mach dir keine Sorgen. Es hat mit dem Flutmarkt zu tun. Dein Artefakt ist wahrscheinlich verkauft worden oder etwas in der Art. Aber es ist dringend und kann nur jetzt besprochen werden.« Sie begann im Buch der Gebrüder Micheluzzi zu blättern. »Und nun, meine lieben Lehrlinge, möchte ich euch Wasser schlucken sehen! Oder noch besser, gemeinsam mit euch herausfinden, wie ihr ebendies geschickt vermeidet. Oliver, wenn du bitte zu mir kommst. Ihr anderen stellt euch in einer Reihe auf und legt euch die Hände auf die Schultern. Die Flut geht weiter in Kapitel vierhundertdreiundfünfzig. Es ist überschrieben: ›Wo einstmals Land war, ist nun keines mehr.‹ Ich bin gespannt, wie ihr euch in dieser Situation verhalten werdet.«



Rufus wandte sich ab und folgte Direktor Saurini, der sich bereits in Bewegung gesetzt hatte. Sie gingen unter der Rochusturmbrücke hindurch auf den dunklen Tunnelausgang zu, aus dem sich vor wenigen Augenblicken noch das Wasser der Flut auf die Lehrlinge zugewälzt hatte. Von hier war Direktor Saurini vorhin auch gekommen. Niemand kannte die Gebäude und Gänge der Akademie besser als er, abgesehen vielleicht von der Bisamratte Minster, mit der Rufus seit der Wahl seines ersten Fragments eine besondere Beziehung verband. Außerdem hatte der Direktor die Angewohnheit, unvermutet aus unscheinbaren und verborgenen Türen in den Raum zu treten.

Und tatsächlich galt dies auch jetzt. Nachdem Rufus ihm einige Meter in den dunklen Tunnel gefolgt war, wandte sich Gino Saurini unvermittelt nach rechts und schob sich durch einen kaum sichtbaren Spalt zwischen zwei schweren Pfeilern. Erstaunt bemerkte Rufus, dass dahinter eine steile, schmale Treppe nach oben führte.

Direktor Saurini wies auf die Stufen. »Hier müssen wir hoch, das ist der kürzeste Weg in mein Büro.«

Rufus nickte. Dann drehte er sich noch einmal um. Er beobachtete, wie Oliver die Hand auf die Buchseiten legte, während alle anderen Lehrlinge ihren Vordermann berührten. Dann sah es plötzlich aus, als verschwämmen ihre Gestalten, als ob heiße Luft um sie herum flimmerte.

»So sieht das also aus, wenn jemand in einer Flut ist und man selber nicht«, sagte Rufus.

»Ja«, antwortete Direktor Saurini. »Aber Rufus, lass den Unterricht jetzt los. Ich fürchte, uns erwartet etwas sehr Unerfreuliches.«

»Etwas Unerfreuliches?«

»Ja, sonst hätte mich Meisterin Iggle niemals aus dem Flutkundeunterricht geholt. Sie weiß, dass er zu meinen Lieblingsbeschäftigungen gehört. Ja, ich fürchte wirklich, es ist etwas äußerst Unerfreuliches.«

»Aber was denn?«, fragte Rufus besorgt.

»In meinem Büro«, sagte Saurini und eilte über die Stufen voraus.


Die Wasser des Paktolos

Trotz seiner fülligen Körperstatur bewegte sich der Direktor flink wie ein Wiesel. Doch schon auf dem ersten Treppenabsatz blieb er unvermittelt stehen.

»Rufus, was immer wir auch gleich zu hören bekommen, ich muss dich um absolutes Stillschweigen bitten! Über alles, was du erfährst! Kann ich mich darauf verlassen?«

Rufus zuckte zusammen. »Natürlich, Direktor Saurini. Aber wieso denn?«

Saurini zögerte. Dann sagte er: »Mein Gefühl sagt mir, dass es besser ist, wenn außer dem Besuch und uns niemand erfährt, worüber wir gleich sprechen werden. Also, habe ich dein Wort?«

»Ja«, sagte Rufus leise.

»Gut!« Der Direktor wandte sich um und stieg weiter die Stufen hinauf. Ab und zu führten Türen oder Gänge von der Treppe irgendwohin, doch Saurini ließ sie alle unbeachtet. Etwa vier Stockwerke höher bog er schließlich in einen niedrigen Gang ab, der an einer Reihe hoher Fensterscharten an einem verlassenen Hof vorbeiführte. Rufus sah, dass in der Mitte des Hofs ein alter Brunnen stand, in dessen Mauer ein seltsames Wesen gehauen war. Es glich einem kleinen alten Mann mit einem dicken Bauch, hatte aber spitze Pferdeohren und einen Bocksschwanz. Beine und Füße dagegen sahen wieder aus wie bei einem Menschen. Auf der Glatze prunkte außerdem ein Kranz aus Weinlaub und die Gestalt saß mit vornübergesunkenem Kopf auf einem Esel, als schliefe sie.

Der Direktor bemerkte Rufus Blick. »Das ist der Hof des Silen«, erklärte er. »Das ist eine sehr alte mythische Gestalt. Er ist ein Faun und war der Lehrer des Gottes Dionysos, Gott des Rausches, des Irrationalen und des Mysteriums. Angeblich ist der Silen sehr gutmütig. Und so wurde er einmal von den Menschen gefangen genommen, als er betrunken im Garten des König Midas eingeschlafen war, und vor diesen geführt. Midas ließ ihn daraufhin foltern. Kennst du die Geschichte des Midas?«

Rufus schüttelte den Kopf und betrachtete das Relief. Die Worte des Direktors riefen ein Unbehagen in ihm hervor. »Warum hat er ihn denn foltern lassen?«, fragte er zaghaft.

Direktor Saurini lächelte traurig. »Der Silen konnte die Zukunft vorhersagen. Und an diesem Wissen wollte Midas teilhaben. Er fragte den Silen, was das Beste für den Menschen sei. Der Silen antwortete dem König, das Beste für den Menschen sei, nicht geboren zu werden. Oder wenn schon, dann immerhin bald wieder von der Erde zu verschwinden.«

»Sie meinen zu sterben?!«, fragte Rufus. »Aber wieso denn? Warum sollen die Menschen denn nicht leben? Das Leben ist doch schön.«

»Darauf gibt es viele Antworten«, antwortete Saurini bedächtig. »Viele Menschen haben sich mit den Worten des Silen beschäftigt. Eine mögliche Antwort ist, dass bereits die Träne eines unschuldigen Kindes die ganze Schöpfung sinnlos mache.«

Rufus holte Luft. Die Worte Direktor Saurinis weckten dunkle Erinnerungen in ihm. Er hatte viele Tränen in seinem Leben geweint, ehe er in die Akademie gekommen war. Aber jeder Mensch musste doch mit dem fertig werden, was er erlebt hatte.

»Es kann doch keine Welt ohne Ungerechtigkeit geben«, sagte Rufus überzeugt. »Das gibt es einfach nicht! Aber deswegen ist doch nicht das ganze Leben sinnlos.«

»So?« Saurini hielt inne und ließ seinen Blick auf dem Lehrling ruhen. »Du meinst also, ein Dasein ohne Leid sei nicht möglich?«

»Ja, das glaube ich«, gab Rufus zurück.

»Das ist eine erstaunliche Antwort für so einen jungen Menschen wie dich.« Gino Saurini betrachtete Rufus. »Wieso denkst du das?«

»Weil …« Rufus zögerte.

Plötzlich schossen ihm tausend Dinge durch den Kopf, an die er lange nicht mehr gedacht hatte.

Weil meine Eltern sich getrennt haben, dachte er. Weil ich es nicht verhindern konnte. Weil ich meinen Vater überhaupt nicht mehr sehe, seit er einfach abgehauen ist. Weil meine Mutter mich anscheinend nicht mehr liebt und außerdem total geldgierig geworden ist. Und weil sie deswegen sogar vielleicht dunkle Geschäfte mit Coralia macht …

Rufus sah Direktor Saurini an und schüttelte den Kopf. Dann hörte er sich sagen: »Weil die Welt eben nicht gerecht ist. In den Fluten sieht man das ja auch! Unterdrückung und Krieg gab es immer und überall!«

Saurini fasste Rufus sanft an der Schulter. »Aber auch Vertrauen, Liebe und Zuneigung.« Er betrachtete den Silen. »Die Geschichte des König Midas zeigt uns allerdings, dass die menschliche Dummheit einmalig und unübertroffen ist, wenn sie von Gier und Eitelkeit gelenkt wird!«

Gino Saurini ließ sich auf eine der steinernen Fensterbänke sinken.

»Nachdem der König nämlich den Silen befragt hatte, brachte er ihn zurück zu seinem Schüler, dem Gott Dionysos, und bekam dafür von diesem einen Wunsch frei. Was nach der Folterung des Fauns von Dionysos überaus liebenswürdig war. Midas wünschte sich, dass alles zu Gold werde, was er anfasste. Dionysos erfüllte ihm den Wunsch, obwohl er wusste, was geschehen würde. König Midas aber bemerkte die Dummheit seines Wunsches zuerst gar nicht.

In den kommenden Tagen fasste er alles an, was er nur berühren konnte. Zweige, Steine, Obst, dass er von den Bäumen riss, das Wasser in einem Krug, den Türpfosten in seinem Palast. Und alles wurde unter seine Berührung zu Gold. Midas war so glücklich, dass er vor Freude großen Hunger bekam.

Jetzt erst bemerkte er, was er mit seinem Wunsch angerichtet hatte. Denn auch Brot und alles andere Essbare verwandelten sich unter seiner Berührung in Gold. Und als er Wein trinken wollte, floss ihm stattdessen ein goldener Klumpen in den Rachen. Aber einfach so ließ sich der einmal erfüllte Wunsch nicht rückgängig machen. Und so flehte der König den Gott an, seinen Wunsch, der ihm nun wie ein Fluch vorkam, wieder von ihm zu nehmen …«

»Und hat es geklappt?«, fragte Rufus neugierig.

»Ja«, antwortete Direktor Saurini. »Der Gott hatte Mitleid mit dem Narren und befahl ihm, sich im Fluss Paktolos reinzuwaschen und dort mit dem Gold auch seine Schuld abzuspülen.«

»Und?«, rief Rufus.

Saurini wies auf den Brunnen. »Midas tat, wie der Gott ihn geheißen hatte, und befreite sich so von dem unheilvollen Zauber des Goldes. Dabei ging dieser aber auf das Wasser des Flusses über, der seitdem kleine Goldscheiben in sich führte und seine reinigende Kraft verlor. In diesem Brunnen hier aber, dem Brunnen des Silen, fließt immer noch das reine Wasser des Flusses Paktolos. Ein junger Lehrling hat es vor vielen Jahren in einer Flut in die Akademie gebracht. An diesem Brunnen kann sich jeder, der dem Fluch des Goldes verfallen ist, wieder reinwaschen.

Und jetzt hör gut zu, die Geschichte hat noch einen zweiten Teil! Aus den Goldscheibchen des verunreinigten Flusses ließ der spätere König Krösus die ersten Goldmünzen der Geschichte prägen. Sie stammen tatsächlich aus dem Fluss, in dem Midas sich laut der Sage seinen Fluch abwusch.«

»Das wirkliche Geld hat seinen Ursprung in dieser Geschichte?«, fragte Rufus verblüfft.

Direktor Saurini nickte. »Am Paktolos treffen sich Götter und Menschen, Legende und Wahrheit.«

Die Geschichte berührte Rufus. Sie ließ ihn an seine Mutter denken, die auch hinter dem Reichtum her war wie König Midas. Aber er fragte sich auch, wieso ausgerechnet die Dummheit eines solchen Mannes zu den ersten Goldmünzen geführt hatte. »Meinen Sie, dass Geld eine dumme Erfindung ist?«, fragte er Direktor Saurini.

»Ich meine, dass es aus den weniger beseelten Ideen der Menschen über den Sinn ihres Lebens geboren wurde, ja«, gab der Direktor zurück. »Ich meine auch, dass es stark geworden ist und sich nicht mehr verleugnen lässt. Seine Kraft ist seit einigen tausend Jahren in den Köpfen der Menschen größer und weitreichender als alle Stimmen der Natur. Aber nicht das Gold an und für sich ist dumm, wie könnte es auch. Es ist der Mensch, der sein ganzes Leben allein ihm verschreibt. Er wird ja nie genug haben, dafür wird sein Ego, das nach immer mehr schreit, schon sorgen. Und doch würde ihm ein Hauch von Liebe genügen, um ein glückliches Dasein zu führen.«

Kaum hatte Direktor Saurini seine Worte beendet, ertönte über ihnen ein leises Klatschen. »Bravo, Meister Saurini, das war gut erzählt! Mitunter bedauere ich es, nicht selbst noch ein Lehrling an der Akademie zu sein. Ich würde zu gerne noch einmal an Ihrem Unterricht teilnehmen.«

Rufus blickte sich suchend um. Er sah einen Kopf, der aus einer Fensterscharte ein Stockwerk über ihnen zu ihnen herabblickte. Doch ehe er den Sprecher erkennen konnte, hatte dieser seinen Kopf bereits zurückgezogen.

Im gleichen Moment setzten sich schnelle Schritte in Bewegung, die zu ihnen herunterliefen.

Direktor Saurini atmete tief durch. »Jetzt hätte ich mich beinahe erschrocken«, murmelte er. »Warum kommt er hierher? Hält er mein Büro etwa für nicht sicher genug? Und wie hat er uns gefunden?«

Offenbar hatte er im Gegensatz zu Rufus den Sprecher an seiner Stimme erkannt.

Der Direktor und Rufus lauschten auf die Schritte, die jetzt näher kamen. Doch ehe diese sie erreichten, schoss ein lautloser schwarzer Schatten um die Ecke und raste auf Rufus zu.

»Minster!« Rufus strahlte, als er die Bisamratte erblickte, die bei Meisterin Iggle in der Bibliothek lebte. Rufus liebte Minster. Sie hatte Rufus nicht nur bei der Auswahl seines ersten Fragments geholfen, sondern ihn auch als geheimer Tierführer in seiner ersten Traumflut begleitet. Erfreut lief Rufus auf sie zu. Er zog einen Radiergummi aus der Hosentasche, den die Bisamratte als ihre Leib- und Magenspeise betrachtete und von denen er immer einige bei sich trug.

Minster setzte sich auf und sah Rufus aus ihren dunklen Knopfaugen an, während sie den Radiergummi zwischen die Pfoten nahm und daran zu knabbern begann.

Im selben Moment bog eine Gestalt um die Ecke, hinter der eben auch Minster aufgetaucht war.

»Danke, dass du mich geführt hast, Minster!«, rief sie. »Und wie ich sehe, hat unser Freund Rufus dir bereits deinen Lohn für die gute Tat gegeben.«

Rufus riss erstaunt die Augen auf.

Vor ihm stand ein drahtig wirkender Mann mit weißem Haar. Er hielt einen weißen Stock aus Walbein in der Hand, der über und über mit blauen Mustern verziert war.

»Meister McPherson!«, rief Rufus.

Die blauen Augen des Flutmarkthändlers, dem Rufus sein Flutmarktartefakt anvertraut hatte, leuchteten auf.

»Rufus!« James McPherson trat näher. Er reichte Direktor Saurini und dann dem Lehrling die Hand. »Es schmerzt mich aufrichtig, dass wir uns unter solchen Umständen wiedersehen. Aber es ist etwas geschehen, das keinen Aufschub duldet und wobei ich Hilfe benötige.«

»Was ist denn um Himmels willen passiert?«, rief Direktor Saurini.

James McPherson räusperte sich und sah Rufus an. »Es tut mir sehr leid. Es geht um dein Artefakt, Rufus.«

Rufus spürte, wie er rot wurde. Sein Artefakt? Das konnte nur bedeuten, dass etwas mit dem Kopf der Nike geschehen war.

Rufus hatte dem Flutmarkthändler den Kopf der Nike von Samothrake anvertraut, ein absolut einmaliges Kunstwerk, von dem kein Mensch wusste, dass es überhaupt existierte. Ihr weißer Marmorkörper stand seit über hundert Jahren ohne Kopf im Pariser Louvre und Tausende von Besuchern waren vor ihrer schönen Gestalt schon in Ohnmacht gesunken.

Ihr Haupt war schier unbezahlbar. Deswegen hatten sie abgemacht, dass James McPherson den Kopf so teuer wie irgend möglich in die Welt bringen sollte. Denn dann, so hatte Rufus es sich überlegt, würde der Ruhm des Kunstwerks das Geld überstrahlen, das für es ausgegeben worden war, und es am Ende in den Schatten stellen. Was aber war geschehen?

»Was ist mit dem Kopf der Nike?«, fragte er ängstlich. »Um was geht es?«

James McPherson hob beide Hände. »Er ist mir gestohlen worden.« Er blickte Rufus entschuldigend an.

Der Lehrling wurde bleich. »Aber wie?«, stotterte er.

»Aus meinem Hotelzimmer«, erklärte James McPherson. »Ich hatte ihn wie alle meine Artefakte aus der Akademie bei mir im Zimmer. Dort bewahre ich sie während der Reise auf. Ich verlasse das Zimmer nicht und lasse mir Essen und Trinken dorthin bringen. Das war bisher immer sicher genug. Da keiner weiß, wer ich bin, und ich ohne großen Aufwand reise, hätte eigentlich niemand davon wissen dürfen.«

»Ich habe es geahnt!« Direktor Saurini schlug die Hände über dem Kopf zusammen und auf seiner Stirn erschienen tiefe Falten. »Aber heißt das, dass es ein Gelegenheitsdiebstahl war  oder aber, dass jemand einen Hinweis darauf bekommen hat, dass es ihn gibt und wo er zu finden war?«

Der Fluthändler seufzte. »Ich fürchte, dass jemand wusste, was ich mit mir führte.«

»Aber wer sollte denn davon wissen?«, fragte Rufus entsetzt. »Außerhalb der Akademie kannte doch niemand den Kopf.«

»Eben«, sagte McPherson. »Und das bedeutet, dass jemand aus diesem Haus sein Wissen preisgegeben hat oder dass jemand von außen der Akademie auf die Schliche gekommen ist. Deswegen bin ich ja hier! Und einer Sache bin ich mir vollkommen sicher: Es war ganz sicher kein Gelegenheitsdiebstahl …«

Der Flutmarkthändler stieß wütend seinen Stab auf den Boden. »Es war ein gezieltes Unterfangen. Dafür habe ich Beweise. Ich bin am Morgen danach mit fürchterlichen Kopfschmerzen aufgewacht. Irgendjemand muss mir am Abend zuvor etwas in den Tee gemischt haben, den ich im Hotel getrunken habe. Ich wollte am nächsten Morgen um fünf Uhr früh aufstehen, um einen Zug nach Moskau zu nehmen. Alle übrigen Handelsgüter hatte ich bereits tags zuvor verfrachtet. Und ich war das erste Mal in diesem Hotel, wie ich es immer mache. Ich benutze nie zweimal dasselbe Hotel. Das ist eine der Grundregeln unter uns Händlern der Akademie. Wir alle wissen, mit welchen Kostbarkeiten wir uns bewegen.«

Dem Flutmarkthändler entfuhr ein schottisch klingender Fluch.

»Ich hatte den Kopf der Nike in einem einfachen Holzkasten in grüne Holzwolle verpackt. Und ich hätte den Diebstahl normalerweise nicht einmal bemerkt, denn die Diebe hatten das Kunstwerk gegen einen gleich schweren Stein ausgetauscht. Zum Glück habe ich aber am Morgen eine Faser Holzwolle vor meiner Zimmertür gefunden. Die Holzwolle muss am Kopf geklebt haben und dann abgefallen sein. Es war nur eine winzige Spur. Sonst hätte ich den Diebstahl erst in Moskau bemerkt und keinen einzigen Anhaltspunkt gehabt.«

Gino Saurini seufzte schwer. »Das ist kein gutes Zeichen. Das letzte Mal, dass die Akademie so ausgekundschaftet wurde, war den Aufzeichnungen zufolge im Jahre 1639. Aber dann geriet dieses Wissen in den Wirren des Dreißigjährigen Krieges in Vergessenheit, und seitdem wurde das Geheimnis bewahrt.«

Rufus schauderte bei diesen Worten. Die Aufgabe der Flutmarkthändler war es, die Artefakte, welche die Lehrlinge in den erfolgreichen historischen Fluten ins Jetzt zurückbrachten, so unauffällig wie möglich in die Museen der Welt zu schaffen. Das musste langsam und vorsichtig vorbereitet und ausgeführt werden, damit die Spuren der Artefakte nicht in die Akademie zurückverfolgt werden konnten. Nur so war es möglich, das Geheimnis der Akademie zu bewahren. »Können Sie denn nicht etwas unternehmen, Meister McPherson? Ich meine, Sie …«

Er zögerte.

James McPherson lächelte. »Du meinst als Druide?«

Direktor Saurini sah erstaunt auf. »Woher weißt du das, Rufus?«

»Weil wir uns in seiner Traumflut begegnet sind«, erklärte McPherson. »Als ich ihm kurz darauf als sein Flutmarkthändler in der Akademie gegenüberstand, hat Rufus mich wiedererkannt.« Dann fügte er hinzu: »Nein, ich kann als Druide nichts unternehmen. Myrddin war ich 61 nach Christus. Als er besaß ich viele Kräfte. Aber diese Kräfte besitze ich hier und jetzt nicht. Mit der Zauberei ist es nicht so einfach, wie viele sich das vorstellen. Es gibt sie, aber es liegt nicht an einem selbst, ob man sie beherrscht. Das liegt vielmehr an der Zeit und den Menschen, die in ihr leben. Wenn man sich in einem Zeitalter befindet, in dem viele Menschen an die Zauberei glauben, dann kann sie eine wirkungsvolle Kraft sein. Und das war der Fall, als wir uns 61 nach Christus begegnet sind.«

Direktor Saurini hob eine Hand. »Das bedeutet allerdings noch lange nicht, Rufus, dass jede Frau, die im Mittelalter von den verblendeten Massen oder kirchlichen Machthabern als Hexe auf einem Scheiterhaufen verbrannt wurde, wirklich eine Hexe war. Du musst dir klarmachen, dass in Zeiten starken Glaubens immer auch große Angst vor der Magie herrscht.«

»Nur deswegen haben die Römer zur Zeit unserer ersten Begegnung versucht, die keltischen Druiden auszurotten«, fuhr James McPherson wieder fort. »Sie fürchteten ihr Wissen und ihre Anführerschaft. Und ein Teil des Wissens war die Magie. Heute aber wirkt sie nicht mehr. Heute ist keine Zeit für Zauber oder Magie. Heute ist die Zeit des Geldes und der Gier. Das zeigt mir auch dieser Diebstahl. Und er war wohlüberlegt, gut geplant und ausgeführt.«

»James.« Direktor Saurini legte McPherson die Hand auf die Schulter. »Das erweckt alles den Anschein, dass wir es mit einem gefährlichen Mitwisser zu tun haben. Und Sie wissen, was das bedeutet. Sie müssen sich, sobald Sie Ihre Untersuchungen hier beendet haben, so lange von der Akademie fernhalten, bis wir diese Gefahr als gebannt bezeichnen können. Hat Sie außer Meisterin Iggle jemand hier gesehen?«

James McPherson schüttelte den Kopf. »Ich habe alle Vorsicht walten lassen. Und Sie haben recht, Direktor Saurini, das ist den Dieben neben dem Diebstahl leider auch noch geglückt. Sie haben mich aus der Akademie vertrieben. Solange wir nicht wissen, wer sie sind und was sie beabsichtigen, darf ich ihnen keinen weiteren Angriffspunkt liefern. Ich möchte aber in den kommenden Stunden hier in Ruhe über alles nachdenken und ein paar Nachforschungen anstellen. Und ich wollte mit Rufus sprechen, um ihm von dem Verlust zu berichten. Schließlich betrifft er ihn unmittelbar.«

»Und was wollen Sie hier rausbekommen?«, fragte Rufus.

»Vielleicht kann ich dank der Kräfte der Akademie etwas entdecken. Eine Flut, die mich in die letzten paar Stunden führt, würde mir sehr helfen«, antwortete der Fluthändler.

»Sie meinen zum Kopf der Nike, als er gestohlen wurde?«, wollte Rufus wissen.

»Ja!« McPherson zog eine grüne Faser aus seiner Tasche. »Das ist das Stück Holzwolle, das ich vor meiner Hotelzimmertür gefunden habe. Mit diesem Fragment könnte es klappen. Sicher bin ich mir nicht, dass ich eine Flut herbeirufen kann, aber wenn, dann geht es nur hier. Sollte es mir nicht gelingen, eine Spur zu entdecken, werde ich draußen weitersuchen. Und zwar so lange, bis ich den Kopf der Nike wiedergefunden habe. Davor gebe ich keine Ruhe.«

Verblüfft hörte Rufus dem Fluthändler zu. Er fragte sich schon seit Langem, ob man mithilfe eines beliebigen Fragments zu dem dazugehörigen Artefakt in die Vergangenheit gelangen konnte, auch wenn es nicht die Akademie gewesen war, die einem das Fragment in die Hände gespielt hatte. Deswegen trug Rufus ja die Locke seiner Mutter bei sich. Auch wenn seine Mutter natürlich kein Artefakt war, sondern ein Mensch. James McPhersons Idee war auf alle Fälle der erste konkrete Hinweis darauf, dass so etwas tatsächlich möglich sein könnte.

Direktor Saurini seufzte. »Ja, James, versuchen Sie das! Zumindest können wir uns sicher sein, dass wir noch Zeit haben, den Diebstahl aufzuklären. Denn die Diebe müssen den Weg des Artefakts in die Welt ebenfalls gründlich vorbereiten. Und das dauert. Niemand würde einen plötzlich aus dem Nichts aufgetauchten Marmorkopf für den echten Kopf der Nike halten. Die Geschichte des Artefakts muss dunkel und verwoben sein und allen Nachprüfungen standhalten. Am Ende muss jeder sie glauben können, sonst bleibt der Kopf ein Stück Stein oder würde als gut gemachte Fälschung abgetan werden. Und damit wäre er auch für die Diebe wertlos. Da der Diebstahl offensichtlich gut geplant war, wird mit ziemlicher Sicherheit auch der weitere Weg des Kopfes bis zu seinem öffentlichen Auftauchen schon durchdacht worden sein.«

»Das nehme ich auch an«, sagte James McPherson. »Die Zeit ist im Moment unser einziger Vorteil. Und nun sollten wir noch mal alles zusammentragen, was sich in der Akademie mit dem Kopf abgespielt hat.«

»Rufus?« Direktor Saurini sah ihn ernst an. »Hast du mit irgendjemandem über den Kopf gesprochen? Wer kannte ihn?«

Rufus überlegte. »Filine und No natürlich«, antwortete er. Dann fügte er hinzu: »Aber sie sind keine Verräter und sie wussten auch nicht, dass es der Kopf der Nike war.«

Saurini schwieg einen Augenblick. Dann meinte er: »Ich werde sie vorerst nicht befragen, um keine unnötige Unruhe zu stiften. Gibt es sonst noch jemanden, der von dem Kopf gewusst haben könnte?«

Rufus schüttelte den Kopf. »Beim Handel waren Meister McPherson und ich alleine. Und er war auch der Einzige, der den Namen Nike von Samothrake überhaupt ausgesprochen hat.«

James McPherson nickte zustimmend. »Ja, daran erinnere ich mich auch.«

»Und bei der Ausgabe der Artefakte?«, erkundigte sich Saurini.

Rufus schluckte. »Coralia hat ihn mir gegeben. Sie hat an diesem Tag die Ausgabe geleitet. Und Bent und Anselm haben ihr dabei geholfen. Aber Coralia wusste ziemlich sicher nicht, woher der Kopf stammte und Bent und Anselm bestimmt auch nicht.«

Wieder schwieg der Direktor und fuhr dann fort: »Fällt dir sonst noch irgendetwas ein?«

Rufus dachte nach. »Nein, ich habe den Kopf nur Meister McPherson gegeben. Ich habe ihn nie wieder berührt und auch nicht über ihn geredet. Und dann kam ja unsere Flut …«

»Stimmt«, murmelte Direktor Saurini. »Nun, wir werden in der nächsten Zeit wachsam sein müssen, sehr wachsam. Die Akademie hat im Laufe ihres Bestehens schon vielen Gefahren getrotzt, tun wir also alles dafür, dass es auch diesmal so sein wird.«

»Sie fürchten um die Akademie?«, fragte Rufus entsetzt.

»Ja, das tue ich. Wenn ein so wertvolles Artefakt verschwindet, ist das eine Gefahr für die Akademie, daran gibt es keinen Zweifel.«

Rufus fröstelte unwillkürlich. Und plötzlich kam ihm ein schrecklicher Gedanke. Wenn jemand in der Akademie an der Sache beteiligt war, und so sah es ja fast aus, war es dann vielleicht doch Coralia, die in dieses Verbrechen verstrickt war? Sie hatte sich zwar so verhalten, als habe sie den Kopf nicht als das erkannt, was er war, andererseits hatte sie Rufus gegenüber erst vor Kurzem angedeutet, dass sich mit dem Verkauf von Artefakten viel Geld verdienen ließe. Und dann war da noch etwas. Coralia hatte auf dem Flutmarkt den Kontakt zu Rufus Mutter gesucht. Und sie hatte gesagt, dass sie seiner Mutter wertvolle Artefakte besorgen könnte, damit diese mit ihnen handelte. Weil seine Mutter in finanziellen Dingen ja wohl klüger wäre als er …

»Rufus?!« Gino Saurini fasste nach Rufus Schulter. »Du bist ganz bleich geworden! Was hast du?«

Rufus schüttelte den Kopf. »Ach, nichts …«

Doch dann hielt er inne. Wenn rauskam, dass seine Mutter in dieser Sache wirklich mit drin steckte, würde er nie mehr glücklich werden. Und von der Akademie würde er bestimmt auch fliegen. Und doch musste er zugeben, dass er Coralia und ihr so etwas zutraute. Der Gedanke war scheußlich, aber er ließ sich nicht mehr verdrängen. Er hatte nicht das Recht, es zu verheimlichen, wenn sein Verdacht zutraf. Aber er wollte seine eigene Mutter auch nicht einfach beschuldigen.

Verzweifelt biss Rufus sich auf die Lippen.

Es gab nur eine Lösung. Er musste selbst herausfinden, was wirklich vor sich ging.

»Ich mache mir Sorgen, Direktor Saurini«, stammelte er. »Das ist eine schreckliche Situation. Und ich finde es auch schrecklich, dass das alles mit einem Artefakt passiert, für das ich verantwortlich bin.« Rufus schwieg kurz und wollte gerade hinzufügen, dass er genau wie die Meister alles unternehmen werde, um zu verhindern, dass der Akademie noch etwas Schlimmeres geschehe, als auf einmal etwas wie ein neue Stimme in ihm erklang.

Aber diese Stimme sprach nicht in Worten, sondern in Bildern. Es war die Akademie selbst, die ihre Stimme erhoben hatte, und sie schickte ihm …

Rufus traute seinen Augen kaum. Plötzlich stand er auf Planken unter einem Segel. Das Meer vor ihm war tiefblau, der Schiffsbug ragte voraus, und der hölzerne Steven hatte die Form eines Entenkopfs. Das Schiff hob und senkte sich und die flachen Meereswogen rollten auf den Horizont zu. Doch das alles geschah unglaublich langsam. Rufus hatte das Gefühl, sogar den Wind sehen zu können, der in das Segel fuhr. Es war, als geränne der Augenblick zu einem großen Tropfen, in dem die Zeit ihr übliches Tempo verloren hatte.

»Ein Schiff«, murmelte Rufus. »Ich bin auf einem Schiff!«

»Ja, dein Platz ist hier an der Akademie«, hörte er plötzlich die Stimme James McPhersons. »Für den Diebstahl bin ich zuständig. Keine Angst!«

Auf einmal spritzte Gischt in Rufus Gesicht, Planken ächzten und stöhnten. Das Segel flatterte schnell und schlug laut.

»Rufus?«, rief ihm Saurini zu. »Bist du in einer Flut?«

»Ich weiß nicht«, antwortete Rufus. Er sah den Direktor an, der immer noch vor ihm stand. Und auch der Brunnen des Silen schimmerte durch die Wellen. »Ja, es ist, als käme eine Flut. Ganz weit weg. Vielleicht bei den anderen und ich spüre sie auch. Ich kann es nicht genau sagen. Sie beginnt gerade oder kündigt sich an, sie ist noch schwach …«

Direktor Saurini hielt sich die Augen zu. »Ich kann sie auch spüren! Oh, meine Güte, fühlt sich das gut an. Ich habe so lange keine Flut mehr erlebt. Sie kommt bestimmt aus dem Kanal. Wie gerne wäre ich dabei. Aber ausgerechnet jetzt darf ich nicht hinsehen! Wenn die Akademie in Gefahr ist, werde ich hier gebraucht.«

»Was soll ich tun?«, fragte Rufus.

James McPherson lächelte. »Kein Rätsel ist es wert, nicht gelöst zu werden. Du musst sofort zurück in den Kanal. Wenn es eine Wasserflut ist, solltest du dort sein. Es ist der beste Ort in der Akademie, um sich mit einer Flut zu beschäftigen, in der große Gewässer eine Rolle spielen.«

Rufus nickte. Im selben Augenblick war die Welt wieder wie zuvor. Das Meer war verschwunden, der Himmel war nicht mehr blau, und Rufus stand im Gang zum Hof des Silen und sah auf die düsteren, hohen Mauern um sich herum. Und doch spürte er immer noch das Rollen des Schiffs und die Gischt auf seinen Wangen. Und er war sich sicher, dass die Flut gleich zurückkommen würde.

»Ich muss los!«, sagte er.

James McPherson trat auf Rufus zu und berührte ihn sanft an der Schläfe. »Nimm es leicht, und es wird gelingen.«

Bei diesen Worten strahlte Rufus Herz auf.

Dann rannte er aus dem Gang und jagte über die Stufen hinab zum Kanal, durch den dunklen Tunnel, zum Rochusturm.

Die Akademie hatte ihm eine Flut geschickt. Vielleicht war es sogar seine Flut, ausgelöst von seinem Fragment, der blauen Glasscherbe …

Aber das war eigentlich egal. Die Akademie hatte ihm auf seine Fragen geantwortet, auf ihre Weise.


Der zornige Junge

Als Rufus aus dem Tunnel kam, sah er vor sich No, Filine, Bent, Anselm und Oliver, die immer noch mit Meisterin Iggle im Unterricht waren. No berührte das Buch der Gebrüder Micheluzzi. Die übrigen hielten einander an den Schultern.

Sie standen in einem alten Fischerboot, wandten Rufus den Rücken zu und deuteten aufgeregt vor sich. Gleichzeitig hörte Rufus hinter sich etwas heranrauschen. Es donnerte und dröhnte wie gewaltige Brecher, die sich an Felsen stießen. Wieder spritzte weiße Gischt um seinen Kopf.

Rufus lief schneller. Gleich würde die Flut wieder da sein. Wenn er dann zu weit von den anderen weg war, würde das Wasser ihn packen, ohne dass er sich irgendwo festhalten konnte. Dann würde er die Flut verlieren. Er musste den Kahn und die anderen erreichen.

Im selben Moment ließ No das Buch los und fuhr herum.

Offenbar hatte er das Wasser ebenfalls gehört, obwohl er in einer Flut war.

»Warum hast du das Buch losgelassen!?«, brüllte Bent. »Wir waren gerade auf der richtigen Spur.«

»Weil ich was gehört habe!«, gab No laut zurück. Er erblickte Rufus.

»Rufus!«, brüllte er aus Leibeskräften. Und sofort danach: »Flut! Da kommt eine Flut. Und was für eine!«

Jetzt drehten sich auch die übrigen Lehrlinge um.

Bent schüttelte den Kopf. »Ich kann da nichts sehen!«

»Aber ich sehe und höre es!«, rief No. »Das ist eine andere Flut. Nicht die aus dem Buch.«

Rufus rannte noch schneller.

»Dahinten?«, fragte Filine und starrte an Rufus vorbei. »Ja, da flimmert etwas. Jetzt sehe ich es auch.«

Anselm schrak zusammen. »Stimmt! Das klingt wahnsinnig laut, wie die Brandung an einer riesigen Steilklippe oder so.«

»Ich höre es auch!« Meisterin Iggle lauschte erfreut. »Lehrlinge! Einer von euch hat eine Flut ausgelöst. Der Unterricht ist beendet. Konzentriert euch auf die unbekannte Flut und wendet an, was ihr eben gelernt habt.« Die Meisterin schlug das Buch der Gebrüder Micheluzzi zu und blickte zu Rufus, der bei den anderen angekommen war. »Viel Erfolg, meine Lieben!«

Sie drehte sich um und sprang mit einem Satz, den Rufus ihr nicht zugetraut hätte, auf eine der Holzleitern an der Mauer. Flink stieg sie diese hinauf und kletterte über eine Balkonbrüstung in ein Haus.

»Warum läuft sie denn weg?«, fragte Filine.

»Offenbar hat sie was anderes zu tun, als sich mit uns in die Flut zu begeben«, erwiderte Bent. »Oder sie will wissen, wie wir damit fertigwerden.« Dann wurden seine Augen groß. »Leute, jetzt sehe ich es auch. Das ist aber kein endlos scheinendes Gewässer wie im Flutkundeunterricht.« Er zeigte in die Richtung, aus der Rufus gekommen war.

Rufus drehte sich um. Unmittelbar hinter seinem Rücken ragten gewaltige Felsklippen in die Höhe. Sie glänzten dunkel und an ihren Füßen brachen sich tosende Wellen.

»Raus aus dem Boot!«, brüllte Anselm. »Wenn wir hier drin bleiben, werden wir alle gegen die Felsen geschleudert! Das ist lebensgefährlich!«

Rufus begriff, dass Anselm recht hatte. Rechts und links begannen die Häuser der Akademie zu verschwinden und das Kanalbett füllte sich rasch mit Wasser. Und dieses Wasser war schwarz und kalt.

Rufus sah über sich. Dort erstreckte sich ein weiter Nachthimmel, an dem zwischen grauen Wolken ein paar Sterne blitzten.

»Auf die Felsen!«, schrie Bent. »Wir müssen da hochklettern, bevor das Wasser uns erreicht.«

»Aber wie kommen wir da hoch?« Filine deutete auf die Steine, die mit glitschigem Seetang und scharfkantigen Muscheln bedeckt waren.

Hinter Filine hob Oliver eine Hand und winkte heftig.

»Oliver!«, brüllte Rufus. »Er hat eine Idee.«

Tatsächlich rannte der stumme Lehrling auf eine der Leitern zu. Er sprang auf die unterste Sprosse und kletterte nach oben.

»Natürlich!«, rief No. »Solange die Flut noch nicht ganz da ist, kommen wir da hoch. Dafür sind die Leitern da, Leute! Nicht, um hier in die Häuser zu kommen, sondern um in einer Flut auf einem höheren Ausgangspunkt zu starten! Das ist hammergenial, los!«

Er lief hinter Oliver her und stieg ebenfalls die Leiter hoch.

Bent und Anselm, Filine und Rufus folgten ihm eilig und stiegen auf zwei daneben befindlichen Leitern nach oben.

»Schneller, wir müssen höher!«, brüllte No. »Die Klippen sind haushoch!«

Er hatte recht. Die Felsen überragten inzwischen jedes der Häuser der Akademie um einige Meter. Und noch war kein Ende abzusehen und das Meer schoss immer schneller heran.

»Wo sind wir denn hier bloß gelandet?«, fragte Filine.

»Keine Ahnung«, gab Rufus zurück. »Kannst du dir die Sterne merken wie bei der letzten Flut? Vielleicht hilft uns das später!«

Filine schnaubte. »Ich mache doch jetzt nicht den Hans Guck-in-die-Luft, wenn wir gleich von einem Ozean verschlungen werden! Außerdem ist ja alles voller Wolken.« Sie kletterte weiter. »Diese Flut ist auf alle Fälle ganz anders als die beiden, die wir bisher erlebt haben. Zum Glück hatten wir das mit dem Wasser eben im Unterricht, sonst wären wir echt baden gegangen.«

Eine donnernde Woge rollte heran. Rufus schmeckte Salz in der Luft und ein sehr kalter Wind traf sein Gesicht. Hastig fasste er nach der nächsten Sprosse. Doch plötzlich begann das Haus vor ihm zu verblassen, und wo eben noch die Leiter gewesen war, erhob sich jetzt nur noch schwarzer Fels.

»Oh nein, die Flut hat uns eingeholt, auch hier oben. Wir müssen auf die Klippen!«, rief er Filine zu. »Spring sofort rüber!«

Er stieß sich von der Holzleiter ab und sprang auf die Klippen, die jetzt einen halben Meter vor ihm aus der Dunkelheit aufragten. Hier oben waren sie trockener als weiter unten und seine Hände fanden Halt auf dem Stein.

Unter ihnen schlugen mächtige Wellen an die unbekannte Küste. Sie blitzten schaumweiß auf dem schwarzen Meer auf und zogen sich gurgelnd wieder zurück.

Rufus blickte sich um. Filine stand immer noch auf der Leiter und sah ihn ängstlich an. Rufus streckte die Hände aus.

»Spring schon, Fili! Sonst fällst du ins Meer!«

Filine stöhnte auf. Dann ließ sie die Leiter los, machte die Augen zu und sprang. Rufus packte sie an den Handgelenken und zog sie zu sich.

»Du hast es geschafft!«

»Danke!« Filine machte die Augen wieder auf. Sie zitterte am ganzen Körper.

Oliver, No, Anselm und Bent standen einige Meter über ihnen.

Filine sah unsicher nach unten, wo die Gischt an den Felsen emporspritzte. »Wie hoch das ist! Und wo kommt diese Flut bloß auf einmal her?«

»Es ist eine ganz normale Flut«, gab Rufus zurück. »Wir sind schließlich in der Akademie.«

»Danke für deine nette Belehrung. Aber wir waren gerade mitten im Unterricht!«

»Na, und? Warum sollte eine Flut nicht mitten im Unterricht anfangen?«

»Na, ich habe jedenfalls nicht an mein Fragment gedacht.« Filine schüttelte den Kopf.

»Das kann man sich nun mal nicht aussuchen, wann eine Flut anfängt«, meinte Rufus. »Und vor allem sollten wir jetzt lieber weitermachen, bevor sie wieder verschwindet!«

Er drehte sich auf dem Felsstück, auf dem sie standen, um und sah nach oben. »Ich denke, wir sollten weiter hoch gehen. Unter uns kann ich nichts erkennen, was wie eine Spur aussieht.«

Er hatte recht. Das Meer war bis auf die Schaumkronen pechschwarz. Der einzige Weg bestand offenbar darin, nach oben zu klettern. Doch als Rufus auf den Klippen nach einem Weg suchte, überfiel ihn ein unheimliches Gefühl. Mitten in der Nacht war ein solcher Aufstieg eine ziemlich riskante Sache.

»Hierher!«, rief in diesem Moment Anselm über ihnen. »Ich bin ein guter Bergsteiger. Ich mache das in den Ferien oft mit meinen Eltern. Kommt mir nach!« Der rot gelockte Junge winkte Filine und Rufus zu. »Seht ihr diese Tritte da? Da müsst ihr rüberkommen. Los, nicht stehen bleiben! Wenn man auf so einem Felsen erst mal festklebt und sich nicht mehr weitertraut, dann ist es aus.«

Rufus nickte. Er biss die Zähne zusammen und schielte zu Filine hinüber. Aber diese schien ihre anfängliche Furcht überwunden zu haben. Sie fasste nach dem nächsten Felsstück und trat auf den schmalen Vorsprung, den Anselm als Tritt bezeichnet hatte. Schritt für Schritt arbeitete sie sich zu den anderen vor.

Rufus folgte ihr. Und wirklich erwies sich der Vorsprung als trittsicher und gangbar.

Als sie bei den anderen ankamen, bemerkte Rufus, dass auch Oliver, Bent und No die Angst ins Gesicht geschrieben stand. Nur Anselm wirkte angesichts ihrer Lage überraschend selbstsicher.

»Da lang geht es weiter!« Er zeigte auf einige leicht gestufte Felsen. »Ich gehe voraus und suche den Weg, vertraut mir. Steigt einfach genau da hin, wo ich die Füße hinsetze. Das ist keine schwierige Wand. Es ist nur etwas dunkel, aber wir werden es schaffen.« Er kletterte los.

Nacheinander folgten ihm die anderen. Anselm hatte nicht übertrieben. Der Weg, den er aussuchte, ließ sich gut gehen. Trotzdem knurrte Bent unwirsch, als er auf einen losen Stein trat, der polternd in die Tiefe sprang.

»Ein Seil wäre wirklich nicht schlecht!«

»Wo sind wir denn nur, und was ist das für ein seltsamer Ort? Ich sehe überhaupt nichts, was nach Menschenwerk aussieht!«, rief Filine. »Meinem Gefühl nach sind wir irgendwo auf einer Art Insel mitten im Meer. Das verstehe ich nicht.«

Doch in diesem Moment hielt Oliver sie an der Schulter fest und deutete über sich.

Filine blieb stehen und legte den Kopf in den Nacken. Rufus folgte ihrem Blick. Sie waren inzwischen bestimmt zwanzig Meter in die Höhe gestiegen. Doch über ihnen schien sich nur Dunkelheit auszubreiten. Plötzlich schob sich eine Wolke zur Seite, und im selben Moment sah Rufus, was Oliver meinte. Der stumme Junge hatte wahrhaftig scharfe Augen.

Direkt über ihnen ragte eine gewaltige Mauer auf, die sich wie eine schwarze Krone oben auf den Felsklippen erhob.

»Eine Mauer!«, rief Rufus. »Hier muss es Menschen geben. Das sind keine natürlichen Felsen.«

»Ja!«, antwortete Bent aufgeregt. »Wenn man nur etwas mehr erkennen könnte!«

Anselm erhöhte das Tempo und stieg schneller voran. Kurz darauf war er direkt unterhalb der Mauer angekommen und sah nach oben.

»Diese Mauer ist wahnsinnig hoch. Hier kommen wir nicht einfach rüber. Aber sie ist eindeutig von Menschen gebaut.«

No und Bent stießen zu ihm. Und wenig später standen auch Oliver, Filine und Rufus am Fuß der riesigen Mauer.

Rufus ließ seinen Blick nach rechts und links über das Bauwerk gleiten. Die Mauer wirkte trotzig und stark und erstreckte sich, so weit er sehen konnte.

»Die ist echt hammerhoch!«, meinte No. »Seht euch das nur an! Da wird einem schwindelig.«

»Das sind bestimmt vierzig Meter!«, stimmte Anselm ihm zu. »Also, wo auch immer wir hier sind, da kommen wir niemals rüber.«

Kaum hatte er das gesagt, trat Oliver auf die Mauer zu. Er hielt einen Stein in der Hand und benutzte ihn wie einen Stift, als er mit diesem ein großes Fragezeichen in die Wand kratzte.

»Ja«, sagte Bent. »Das wissen wir auch! Wir wissen nicht, wo wir sind, und wie wir über die Mauer kommen sollen, erst recht nicht.«

Doch Oliver schüttelte den Kopf und lächelte dabei. Er zeigte auf die Mauer und zuckte mit den Schultern. Dann tippte er sich mit dem Finger an die Schläfe.

Filine lachte auf. »Du meinst nicht, wie wir da rüberkommen, sondern, warum diese Mauer hier ist, stimmts?«

Oliver nickte.

»Ach so!« No grinste. »Na klar, wieso steht hier plötzlich eine Riesenmauer in der Landschaft. Das ist wirklich die Frage. Die Mauer ist das erste Zeichen und wenn wir weiterkommen wollen, dann müssen wir das rausfinden! Also, was ist das hier eurer Meinung nach? Ich würde mal sagen, es ist eine Burg.«

Gebannt sah Rufus auf die Mauer. Aber die Flut machte keine Anstalten, sich zu verändern oder den Lehrlingen einen tieferen Einblick zu gewähren.

»Ein Gefängnis!«, rief Bent.

No brach in Gelächter aus. »So einen Monsterknast gab es in der Vergangenheit garantiert nicht. Vielleicht gibt es so was mal in der Zukunft. Früher hat man die Leute doch wohl einfach umgebracht, versklavt oder in ein Verlies geworfen. Mann, wenn das hier eine Gefängnismauer wäre, dann höchstens für Dinosaurier oder so.«

Er lachte noch immer, als Anselm plötzlich rief: »Die chinesische Mauer! Das war die größte Mauer der Welt.«

Filine schob die Unterlippe vor und starrte die Steine an. »Nichts«, sagte sie nach einer Weile. »Schade, das war eine gute Idee. Was gibt es denn noch für berühmte Mauern?«

»Die Berliner Mauer«, meinte Rufus. »Aber die war, glaube ich, nicht so hoch. Und Berlin liegt auch nicht am Meer. Außerdem ist das nicht so lange her.«

»Okay.« Bent überlegte. »Da war noch die Hadriansmauer in England. Aber ich weiß nicht viel über sie.«

»Aber ich«, sagte Filine. »Die haben die Römer gebaut. Sie war die nördlichste Grenze ihres Reichs.«

Anselm sah sie skeptisch an.

»Ich weiß das, weil wir in unserer letzten Flut bei den Kelten in England waren, und das war 61 nach Christus. Der Bau des Hadrianwalls begann fünfzehn Jahre später. Und er lag im Westen auch am Wasser. Ich weiß aber nicht, ob so dicht dran wie hier.«

»Britannien?« meinte Rufus. »Kann es sein, dass uns schon wieder eine Flut zu den Römern und Kelten führt?«

Er dachte an Aili und Brae, die beiden Königstöchter, die ihm in seiner Traumflut erschienen waren. Im selben Moment sprang Oliver zwischen die Lehrlinge, wedelte wild mit den Händen und zeigte in die Höhe.

»Oh, nein! Wir liegen falsch!« No deutete ebenfalls in den Himmel, an dessen oberem Rand sich ein heller Streifen zu zeigen begann. Die Flut schien sich zurückzuziehen. »Los, Leute! Welche Mauern gab es denn noch?«

»Die Klagemauer in Israel!«, rief Anselm. »Sie ist auch sehr hoch.«

»Aber sie liegt nicht am Meer«, widersprach Bent. »Es muss eine Mauer am Meer sein!«

Anselm fuhr in die Höhe. »Die Stadtmauer von Dubrovnik. Sie stammt aus dem Mittelalter. Bent, das haben wir doch bei Meister Zachus in Historische Werkzeuge und Instrumente gehabt. Da haben wir sogar mal ein Stück Mauer nachgebaut. Dubrovnik!«, rief er laut. »Ist das hier Dubrovnik?«

Nichts rührte sich. Nur der blasse Streifen am Himmel wurde jetzt rasch größer.

»Bent!«, keuchte Anselm. »Da war doch noch so eine Mauer?! Die sowieso Landmauer …«

Bent kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Die Theodosianische Landmauer«, stieß er dann hervor. »Rund um Konstantinopel. Sie gilt als eine der bestdurchdachten Befestigungsanlagen in der Geschichte der Kriegstechnik! Und Konstantinopel liegt am Meer!«

»Konstantinopel!«, rief Anselm laut. »Ist das hier Konstantinopel?!« Doch die Flut veränderte sich nicht. Stattdessen tauchte am Rand des Himmels schwach der Rochusturm auf.

»Aber es ist eine Stadt am Meer!«, rief Rufus verzweifelt. »Wir sind doch auf einem Felsen am Meer!«

Im selben Moment war der Himmel wieder tiefschwarz und wolkenverhangen. Doch anstatt vor der Mauer standen die Lehrlinge in einer dunklen Gasse zwischen mehrstöckigen, gemauerten Häusern. Der Geruch nach Salz und Meer war schwächer geworden.

Stattdessen lag ein seltsamer Gestank in der Luft.

»Ihh!«, Filine hielt sich die Nase zu. »Das riecht ja wie tote Maus! Was ist das denn für ein ekelhafter Gestank?«

Auch No und Oliver verzogen das Gesicht.

»Das riecht wie in einem Klo oder so«, quetschte No hervor. »Was hast du denn eben so Besonderes gesagt, Rufus, dass die Flut uns hierhergeführt hat? Das war doch nichts mit der Mauer.«

»Ich weiß es nicht«, gab Rufus mit angehaltenem Atem zu. »Ich habe gesagt: ›Felsen am Meer‹. Vielleicht hat das hier irgendeine Bedeutung? Vielleicht nennt man diese Stadt so?«

Er sah sich um. Die Straße, in der sie standen, war eng und dunkel, und es war kein Mensch zu sehen. Überall in der Luft hing derselbe penetrante Geruch.

»Ist doch egal«, murmelte Bent. »Aber was ist denn das für eine Stadt? Man sieht echt überhaupt nichts.« Er lief ein Stück die dunkle Straße entlang und auf eine Kurve zu, an der die Häuser einen leichten Bogen beschrieben.

»Bent, bleib hier!«, sagte Filine. »Wir dürfen uns nicht zu weit voneinander entfernen.«

»Dann kommt mit. Sieht so aus, als ob da vorne Licht wäre.« Der hagere Junge tänzelte unruhig auf der Stelle.

Rufus lief zu ihm. Als er die Kurve erreichte, konnte auch er einen schwachen Lichtschimmer ausmachen, der unstet flackerte.

»Der Weg sieht gut aus«, nickte er Bent zu und winkte den anderen.

»Na gut, alles ist besser, als in dem Mief hier stehen zu bleiben!« No kam ebenfalls heran.

»Okay!« Bent ging weiter.

Jetzt kamen auch Anselm, Oliver und Filine. Der Boden unter ihnen schien aus Stein zu sein. Er verlief ziemlich eben und wirkte wie gemauert.

»Muss eine ziemlich große Stadt sein«, meinte Anselm. »Das sind ganz schön hohe Häuser.«

Oliver trat an die nächste Hauswand und betastete sie. Er zeigte mit den Händen die Größe des Steins, die er fühlen konnte.

»Die Steine sind ziemliche Kawenzmänner.« No sah sich um. »Das ist eine sehr alte Stadt! Je größer die Steine, desto älter die Bauwerke.«

»Kommt schon!«, rief Bent. »Da vorne ist eine größere Straße.«

Die anderen folgten ihm und kamen an eine enge Kreuzung. Die quer laufende Straße war breiter als die Gasse, aus der sie kamen. Aus vielen Tür- und Fensteröffnungen der hohen Häuser fiel Feuerschein auf die Straße. Es war offensichtlich, dass in den Wohnungen dahinter offenes Feuer, Kerzen und Öllampen brannten. Gleichzeitig aber wirkten die mehrstöckigen Gebäude wie Häuser einer modernen Metropole.

Rufus sah Filine an. »Hast du schon mal etwas über so hohe und alte Häuser gelesen oder gehört?«

Filine schüttelte den Kopf. Sie stammte als 95. Nachfahrin der Pharaonin Anchetcheprure direkt von den ägyptischen Herrschern ab, was allerdings ein Geheimnis zwischen ihr, Rufus und No war. Deswegen kannte sie sich in der Antike besser aus als manch anderer Lehrling.

»Noch nie! Und ich glaube auch nicht, dass wir in Ägypten sind. Diesen Geruch gab es dort nicht, soviel ich weiß. Und solche wohnblockartigen Häuser auch nicht.«

»Das ist wirklich merkwürdig.« Rufus blickte rechts und links die Straße hinunter. Er sah viele Eingänge, die mit Säulen flankiert waren, und am Rande der Straßen verliefen Abwasserkanäle. Doch von diesen ging der Gestank nicht aus. Er hing einfach über der Stadt in der Luft. Rufus ging auf den nächsten Eingang zu. Zwischen zwei Säulen lag ein Gang, der in das Haus führte.

»Lasst uns hier reingehen!«

»Warum denn ausgerechnet da?« Bent deutete nach vorn. »Ich will weiter der Straße folgen! Da rechts geht es nach oben. Von dort können wir uns bestimmt einen guten Überblick über die Stadt verschaffen. Hier verzetteln wir uns doch nur.«

Rufus zögerte. Logisch gesehen lag Bent völlig richtig. Dennoch zog es Rufus in das Innere des Hauses.

No und Oliver traten neben ihn.

»Was ist denn da?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Rufus. »Aber ich würde gerne mal nachsehen.«

No schnüffelte. »Jedenfalls stinkt es hier drin nicht so sehr wie da draußen. Von mir aus können wir reingehen.«

Oliver grinste und nickte. Auch Filine gesellte sich zu ihnen.

Bent stöhnte auf. »Ich gehe da nicht rein! Das ist doch langweilig. Da schlafen höchstens ein paar Leute! Ich will hier was sehen!«

»Das denke ich auch, also bleibt nicht so lange!«, pflichtete Anselm ihm bei. »Wir gucken uns in der Zeit die Straße an. Da sind ein paar Läden, die interessant wirken. Vielleicht kriegen wir dadurch raus, wo wir sind. Handwerkswaren sind immer gute Hinweise darauf, in welcher Epoche man sich befindet. Und wir wissen schon, wie weit man sich voneinander entfernen kann. Wenn ihr in dem Haus da bleibt, regeln wir das.«

»Okay!« Rufus trat an den Säulen vorbei in den Hauseingang. Alle paar Schritte waren sehr große Steine in der Hausmauer zu erkennen, zwischen denen dann einige Meter kleinere, schuttartige Steine folgten, die durch Mörtel miteinander verbunden waren. Am Ende des Gangs lag ein Hof.

»Das ist ja ein richtiger Innenhof wie in einer Mietskaserne.«

No sah empor und Rufus folgte seinem Blick. Hinter ihm, über dem Gang, durch den sie gekommen waren, erhob sich das mehrstöckige Haus. Und vor ihnen stand das nächste, ebenso hohe Haus mit mehreren Eingängen und Fenstern. Rechts und links ragten hohe Mauern auf. In der Mitte des Hofs führten einige Stufen zu einem mit einer Kuppel überdachten, gemauerten Keller. Die Kuppel hatte in der Mitte ein Loch, aus dem heller Feuerschein drang. Links von ihnen befand sich außerdem eine Zisterne, hinter der die Tür zu einem Raum des Vorderhauses offen stand, aus dem ebenfalls Licht drang.

»Ich gucke mal da rein!« Rufus steuerte auf die offene Tür zu. Der Eingang war mit einem Tuch verhangen. Rufus schob es zur Seite und steckte den Kopf hinein.

Zwei Fackeln, die in eisernen Gestellen brannten, erhellten den Raum. Unwillkürlich hielt Rufus den Atem an.

Was er sah, war fantastisch. Der ganze Raum war mit hohen Regalen bestückt, in denen sich Tausende von Gegenständen aus einem schimmernden Material befanden. Rufus trat näher und fasste einen Kelch an. Das Material fühlte sich an wie dickes Glas. Er ließ seinen Blick durch den Raum wandern. Ja, das hier schien ein wahres Meer von Gläsern, Vasen, Kelchen und Schmuckstücken zu sein. Und alle zusammen funkelten im Feuerschein in sämtlichen Farben.

Da standen tiefblaue Vasen mit schmalen Streifen. Auf anderen leuchteten Wellenmuster in Gelb, Weiß, Rot oder Hellblau. Dicht daneben drängten sich Töpfe mit einem, zwei oder ohne Henkel. Es gab dicke orange, grünblaue, gelbe und weiße Krüge. Manche waren mit großen Zickzackmustern verziert, auf anderen prangten Girlanden mit durchhängenden Bögen. Becher mit erhaben aufgebrachten Frauengesichtern standen dicht an dicht aufgereiht. Daneben gab es Schalen voll mit Anhängern, auf denen bärtige Männerköpfe mit großen blauen Augen, wilden Locken und dämonischen Gesichtszügen zu sehen waren.

Dazu kamen Skarabäen und Amulette mit dem ägyptischen Horusauge, wie Rufus sie schon aus seiner ersten Flut kannte. Halsketten, die mit Perlen in Form von Köpfen, genoppten Perlen und bunten Glasmurmeln bestückt waren, hingen an Stangen, die aus der Wand ragten.

Auf der anderen Seite des Raumes standen große bauchige Vasen. Einige von ihnen waren unten abgeflacht, andere waren unten spitz und staken in runden Metallhaltern, damit sie nicht umfielen. Dicht daneben stapelte sich eine Vielzahl flacher Glasschalen in verschiedenen Farben.

»Wow!« No, Oliver und Filine waren ebenfalls eingetreten. No lachte. »Wo sind wir denn hier gelandet? Ist das Ali Babas Schatzhöhle oder was?«

Oliver zog seinen Block hervor und begann zu zeichnen. Mit fliegenden Fingern warf er die verschiedenen Gegenstände aufs Papier. Rufus überlegte, ob er das auch tun sollte. Aber irgendetwas hielt ihn davon ab und zog ihn zurück in den Hof.

»Keine Ahnung, aber das scheint alles Glas zu sein! Und du hast recht, es wirkt wie eine Schatzkammer  oder auch wie ein Warenlager!«

Er verließ den Raum, ging zurück in den Hof und umrundete die Kuppel. Filine und No kamen mit. Jetzt erst spürte Rufus, was die Kuppel und der darunter liegende Keller für eine enorme Hitze abstrahlten. Er trat auf die abwärts führenden Stufen.

»So eine Wärme habe ich in einem Kellerraum noch nie erlebt, das ist ja wie in der Sauna.«

»Ja, oder wie in einem Ofen!«, brummte No, der dicht hinter ihm ging.

»Natürlich!«, stimmte Rufus zu. »Das muss es sein! Vielleicht ist das eine Küche. Aber was kochen die da?«

»Ich glaube eher nichts zu essen«, antwortete No. »Das würde man doch riechen! Und duften tut es hier nicht gerade.«

Filine lachte auf. »Das ist bestimmt eine Werkstatt. Und wenn man eins und eins zusammenzählt, würde ich mal sagen, wir sind hier in einer Glaswerkstatt gelandet. Glas muss man doch irgendwie aus verschiedenen Materialien zusammenschmelzen, oder?«

Sie gingen weiter um die Kuppel herum und kamen an eine fenstergroße Öffnung, hinter der es hell loderte.

Die Lehrlinge beugten die Köpfe vor und sahen hinein. Im selben Moment zogen sie sie erschrocken wieder zurück. Die Hitze, die ihnen entgegenschlug, war fast unerträglich. Unterhalb der Öffnung loderte nämlich ein gewaltiges, aus dicken Holzstämmen gespeistes Feuer hinter einer niedrigen Mauer. Und dicht davor kochte in einem riesigen Steinbecken etwas, das aussah wie flüssige Lava.

»Das ist wirklich ein Glasofen da drin«, staunte Filine. »Diese helle glühende Masse, das muss flüssiges Glas sein!«

No zeigte auf eine Ecke des Hofs, die die Lehrlinge erst jetzt einsehen konnten. Dort türmten sich gewaltige Berge aus weißem Sand. Unter einem Holzdach standen große Amphoren, um die herum deutliche Spuren eines weißen Pulvers lagen, das dort offenbar verschüttet worden war. Außerdem gab es mehrere steinerne Drehscheiben, die wie Töpferscheiben aussahen.

»Ja klar, das ist wirklich flüssiges Glas da drin!«, rief No. »Man nennt das eine Glasschmelze, wie Meister Zachus neulich gesagt hat. Mann, das kocht da drin bestimmt ein paar Wochen. Und in den Amphoren da drüben sind wahrscheinlich irgendwelche Zutaten dafür, Pottasche und Soda, wisst ihr nicht mehr? Wir sind hier bei richtigen Glasmachern gelandet. Weißt du nicht, wie das genau geht, Fili? In Ägypten gab es Glas doch schon sehr früh.«

Filine schüttelte den Kopf. »Ja, aber damit habe ich mich noch nie beschäftigt. Und ich bin nicht so oft in Antike Werkstoffkunde wie du.«

Auf einmal traten ein Mann und ein etwa fünfzehnjähriger Junge aus dem Hinterhaus in den Hof und kamen auf den Ofenraum zu.

Der Junge hatte mandelförmige Augen, und sein glattes, schwarzes Haar hing ihm in einem gerade geschnittenen Pony in die Stirn. Er trug ein eng anliegendes, ärmelloses helles Gewand mit bunten, geometrisch anmutenden Stickereien darauf und hielt einen länglichen dunklen Klotz in Händen.

Der wesentlich ältere Mann war ähnlich gekleidet. Er redete heftig auf den Jungen ein.

Rufus verstand kein Wort. Fragend blickt er No und Filine an. »Könnt ihr das verstehen?«

No lauschte konzentriert. »Ja«, sagte er dann. »Der Junge heißt Amilcar und der Mann schimpft mit ihm.«

Rufus seufzte. Wenn No die Sprache verstehen konnte und er nicht, konnte es sich hier wohl kaum um eine Flut handeln, die von seinem Fragment ausgelöst worden war. Schade, das viele Glas hatte so gut zu seiner Scherbe gepasst …

Filine lauschte ebenfalls. Dann sagte sie: »Ich verstehe sie sehr gut. Der Mann hat gesagt: ›Amilcar, was hast du mit diesen Barren angestellt? Sie fühlen sich alle ganz glitschig an! Und was ist das für eine trübe Schicht da am Rand!‹«

Rufus sah seine beiden Freunde verwirrt an. Warum verstand ausgerechnet er die Sprache nicht? Das konnte doch nicht sein. Konzentriert beugte er sich vor und tastete dabei nach seinem Beutel. Er streckte die Hand hinein und bekam die Glasscherbe zu fassen. Und jetzt endlich verstand auch Rufus, was die beiden sagten. Vielleicht hatte er sich ja doch nicht geirrt und die Flut hatte mit der Scherbe zu tun?! Erleichtert hörte er zu.

»Ich weiß es nicht, Onkel.«

»Hast du die Schmelze denn nicht geprüft?«

»Sie war ganz normal, Onkel.«

»Aber du musst etwas vergessen haben! Das war ein großer Auftrag! Fünfhundert Barren! Wo hast du denn deinen Kopf gehabt? Wenn wir dem Griechen sein Glas erstatten sollen, müssen wir viele Tage umsonst arbeiten.«

Amilcar senkte den Kopf. Doch plötzlich hob er ihn wieder und sah seinen Onkel wütend an. »Ja, es kann sein, dass ich etwas vergessen habe, Onkel. Aber ich mag diesen Griechen nicht. Er hat dauernd von meinem Vater geredet und viele Fragen gestellt. Er wollte wissen, was Vater mich alles gelehrt hätte. Ob ich ein besserer Glasmacher sei, als er es gewesen wäre, ob ich schon auf einem Handelsschiff gefahren sei, ob es stimme, dass ich das beste Glas in der Stadt machen könne. Er hat einfach keine Ruhe gegeben.«

»Er ist unser Kunde«, brauste der Onkel auf. »Was stört es dich, wenn er neugierig ist?! Alle Händler sind das. Sie wollen schließlich wissen, wie es um ihre Ware bestellt ist.«

»Aber es ging ihm nicht um die Ware«, protestierte der Junge.

Der Onkel hob spöttisch die Brauen. »So? Um was ging es ihm denn bitte dann? Du hältst das Glas für ihn ja selbst in den Händen.«

Amilcar zuckte die Schultern. »Es kam mir vor, als ob er wissen wollte  du weißt es schon, Onkel. Ob ich das feine Glas machen kann, von dem mein Vater immer geträumt hat.«

Amilcars Onkel hob die Hände. »Allmächtiger Jam! Er wollte eben gutes Glas! Und jetzt müssen wir ihm sagen, dass wir die ganze Ladung verdorben haben, weil du das Gegenteil bist von einem guten Glasmacher. Es ist eine Schande, Amilcar. Die anderen Glasmacher tuscheln ja nicht umsonst darüber, dass du das Zeug hättest, den Traum deines Vater zu verwirklichen. Du hast Erfindungsgeist und verstehst etwas von unserem Handwerk. So wie dein Vater es tat!«

»Aber der Grieche hat mich wütend gemacht.«

»Und deswegen hast du vergessen, den Kalk in die Menge zu mischen?«

Der Junge senkte den Kopf. »So scheint es.«

Rufus sah, wie Amilcars Onkel nach der Hand des Jungen fasste. »Aber was hast du dann angestellt? Warum liegt der Hof voller Kalk? Warst du so in Gedanken?« Er deutete auf die weißen Pulverspuren am Boden.

»Ich weiß es nicht, Onkel«, erwiderte der Junge. »Ich war so durcheinander.«

Der Onkel nickte düster. »Fege den Hof, bevor du schlafen gehst. Und hör zu: Wir müssen mit dem Tod deines Vaters leben. Das Schicksal hat es so gewollt.«

Die Augen des Jungen verdunkelten sich.

Doch sein Onkel ließ nicht locker. »Du hast alles von deinem Vater gelernt und kein anderer Glasmacher hier kann dir das Wasser reichen!«

Amilcar presste die Lippen aufeinander. Dann stieß er hervor. »Ich will das nicht hören, Onkel!«

»Ja, und wenn du dich so fleißig im Schreiben und Lesen ausbilden würdest, wie ich es dir auftrage, dann würdest du aus den Geschäftsbüchern und Aufzeichnungen deines Vaters auch wissen, dass es ihn viel Zeit gekostet hat, die Handelsbeziehungen, die auch diesen Griechen zu uns geführt haben, aufzubauen. Dass der Grieche zu uns kommt und dein Glas will, verdankst du ausschließlich deinem Vater und seiner Kunst, die in deine Hände übergegangen ist. Also wehr dich nicht dagegen, sondern sei stolz auf sein Werk! Du aber bist immer nur verbockt und stumm!«

»Ich kann lesen und schreiben!«, rief der Junge wütend.

Der alte Mann nahm ihm den Barren aus der Hand. »Mag sein, aber du nutzt deinen Verstand zu selten. Morgen früh gehst du zum Hafen und sagst dem Griechen, dass er seine Ladung erst nach der nächsten Schmelze bekommen kann. Er wird sich hoffentlich darauf einlassen. Und bis dahin übst du dich weiter im Lesen und Schreiben! Sonst wirst du nie das Geschäft führen können. Denk daran, was dein Vater gesagt hat: Es ist gut, die Erzeugnisse aus fremden Ländern in unsere Stadt zu bringen und unsere zu ihnen. Es vermittelt Freundschaften mit Königen und bringt reiche Erfahrung ein.«

»Na und?«, schrie der Junge plötzlich. »Und was hat er jetzt davon? ›Das freie Meer befreit den Geist‹, das hat er auch immer gesagt. Dass ich nicht lache! Es hat ihm gar nichts gebracht, und ich hasse das Meer und den Handel …«

Der alte Mann packte den Jungen und zog ihn zornig an sich. »Amilcar, wenn du deine Gedanken nicht zur Ordnung rufst, wirst du dein Leben nicht meistern.«

»Na und?«, wiederholte der Junge trotzig. »Ich weiß genau, was passiert. Wo Handel ist, da sind auch Piraten und Plünderer, die fette Beute wittern! Und wenn es nicht die sind, dann ist es das Meer selbst, das einen verschlingt. Von mir aus kann das Meer alles hier verschlingen! Es ist schrecklich! Und es ist mir egal, ob ich ein guter Glasmacher bin oder nicht!«

Der alte Mann sah Amilcar fest an. »Ja, das freie Meer befreit den Geist! So hat dein Vater es wirklich immer gesagt. Und es ist gut, dass du dich daran erinnerst, auch wenn du es nur im Zorn vermagst. Dein Vater hat das Meer geliebt. Er hat ihm sein Leben und Wohl immer anvertraut. Du hast recht, dein Vater ist auf dem Meer geblieben. Doch es hat ihn und dich auch reich beschenkt.«

»Aber jetzt ist er tot«, sagte der Junge.

»Wir können Jam nicht umstimmen, wenn er sein Urteil gefällt hat. Denk daran, dass dein Vater dich geliebt hat. Und morgen gehst du zum Griechen und erledigst deinen Auftrag!«

Der alte Mann drehte sich um und ging zurück ins Haus. Der Junge sah ihm nach. Dann wandte er sich um und schaute durch die Öffnung der Kuppel in den Ofenraum. Das helle Glühen der Glasschmelze tauchte sein Gesicht in ihren Schein. Sein Blick war wach und wütend und zugleich ohne große Hoffnung.

Rufus, Filine und No sahen einander an.

»Um was geht es denn hier?«, fragte No betroffen.

Rufus wollte ihm gerade antworten, als ihn ein seltsamer Schwindel ergriff. Er fasste sich an den Kopf.

Auch Filine verzog das Gesicht. »Ich habe plötzlich Seitenstechen«, keuchte sie.

Im selben Augenblick kam Oliver über den Hof angelaufen. Er winkte heftig mit seinem Block. Darauf stand in dicken Buchstaben geschrieben: Wo sind Bent und Anselm?

No fuhr herum. »Mir ist auf einmal so kalt, Leute. Ich glaube, wir verlieren die Flut. Wir haben uns zu weit voneinander entfernt.«

»Du hast recht!« Rufus zeigte über sie, wo sich der Nachthimmel aufzulösen begann.

»Bent!«, brüllte No. »Anselm! Wo seid ihr?« Er lief in den Gang, der zur Straße führte. »Los, wir müssen sie suchen.«

Doch als sie auf die Straße hinaustraten, war von Anselm und Bent nichts zu sehen.

»Mann«, keuchte No. »Diese Obergimpel müssen einfach weggegangen sein! So ein Mist, jetzt müssen wir «

»Zu spät!« Filine zeigte auf die Straße, die vor ihnen von einer Sekunde auf die andere im Nichts endete. »Die Flut löst sich auf.«

Den vier Lehrlingen wurde eiskalt und sie merkten, wie ein bitteres Gefühl sie ergriff.

»Wir haben sie verloren!«, rief Rufus entsetzt. »Dabei dachte ich, dass wir auf der richtigen Spur sind.«

No nickte. Er war stehen geblieben und sah sich um. Das Bild der unbekannten Stadt fiel in sich zusammen und flirrte dabei wie heiße Luft.

»Mist!«, sagte er wütend. »So ein blöder Mist!« Dann standen die Lehrlinge wieder im trockenen Kanalbett unter dem Rochusturm.

Oliver streckte den Arm aus. Filine, Rufus und No blickten in die Richtung, in die er zeigte. Etwa zweihundert Meter entfernt liefen Bent und Anselm durch den Kanal, hatten die Köpfe in den Nacken gelegt und sahen sich etwas Unsichtbares an, das weder No, Filine, Rufus oder Oliver noch erkennen konnten.

Dann packte Anselm Bent plötzlich an den Schultern und zeigte in Richtung der vier anderen. Auch bei den beiden musste sich die Flut zurückgezogen haben.

Aber es war zu spät, wieder zusammenzukommen. Die Flutgruppe hatte die Flut verloren.
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»Warum seid ihr so weit weggelaufen, ihr habt doch behauptet, genau zu wissen, wie weit man sich voneinander entfernen kann?!«

Filine blickte Bent und Anselm wütend an.

»Ja, aber so einen Tempel hatte ich noch nie gesehen«, sagte Bent verteidigend. »Und es war zu dunkel, um wirklich abschätzen zu können, wie weit der von euch entfernt war. Aber das ist, ehrlich gesagt, auch nicht so wichtig. Ich bin sicher, dass ich den Tempel erkannt habe, und dann sind wir eh gleich wieder in der Flut.«

»Genau«, stimmte Anselm seinem Freund zu. »Und wenn ihr gleich mitgekommen wärt, wären wir noch um den Tempel rumgekommen und hätten ihn uns richtig ansehen können. Immerhin ist klar, dass er zwei Säulen hatte …«

»Und da es nur einen wirklich berühmten Tempel mit zwei Säulen davor gibt«, übernahm Bent den Faden wieder, »nämlich den Tempel «

»Ihr meint Salomons Tempel?«, fragte Filine entgeistert.

»Ja!« Bents Augen leuchteten auf.

»Aber der stand in Jerusalem!« Filine fasste sich an die Stirn. »Und das steht so auch nur in der Bibel. Archäologisch ist es nicht nachgewiesen. Und das Meer, an dem wir waren, hat Wellen geschlagen! Also war es «

»Genau, das Tote Meer!« Anselm grinste sie an.

»Aber «, sagte Filine.

Doch Bent unterbrach sie sofort wieder. Der hagere Lehrling war ganz aufgeregt. »Das waren todsicher die beiden Säulen an Salomons Tempel. Ich habe sie genau erkannt.«

»Und wisst ihr, was das Beste ist?« Anselm kreischte jetzt fast. »Diesen Tempel sucht Coralia schon seit ziemlich langer Zeit. Wir müssen sie sofort dazuholen! Das wird sie echt cool finden.«

»Aber «, sagte Filine wieder.

»Aber was?«, fragte Bent genervt. »Kennst du vielleicht sonst noch einen Tempel mit zwei Säulen?«

Filine schnappte nach Luft. »Nein, kenne ich nicht. Aber am Toten Meer gibt es keine Wellen! Das Tote Meer ist eigentlich ein See und hat außerdem einen enorm hohen Salzgehalt. Es bringt keine solchen Brecher hervor, wie wir sie gesehen haben.«

»Nicht?« Bent sah das Lehrlingsmädchen verblüfft an. »Bist du dir da sicher? Das glaube ich nicht!«

»Natürlich bin ich mir sicher!«, schnaubte Filine »Und wenn ihr euch etwas mehr Zeit genommen hättet und nicht gleich weggerannt wärt, hätten wir uns den Tempel vielleicht zusammen ansehen können. Ihr habt euch viel zu weit entfernt.«

»Na und?«, gab Anselm zurück. Allerdings wirkte er plötzlich etwas kleinlaut. »Ihr wusstet doch auch nicht, ob ihr auf der richtigen Spur wart.«

»Ich hatte jedenfalls das Gefühl, dass wir richtig waren«, erklärte Rufus. Plötzlich hielt er inne. Der Onkel des Jungen hatte irgendetwas gesagt, was er sich hatte merken wollen. Aber in der Aufregung der letzten Minuten hatte er es wieder vergessen. Was war das denn nur gewesen? Irgendwas mit dem Meer? Oder …

»Ja, ja«, Anselm zuckte die Schultern. »Wir sind sowieso eine viel zu große Gruppe, um diese Flut zusammen durchzustehen. Sechs Leute in einer Stadt, die man nicht überblicken kann. Wir wissen ja nicht mal, um wessen Artefakt es sich handelt, welcher Spur wir folgen sollen und um was es geht. Ohne Coralias Wissen sind wir hier total verloren.«

»Ohne Coralia?!« No verzog das Gesicht. »Was soll denn der Quatsch!? So eine bescheuerte Ansage habe ich ja wohl noch nie gehört. Wir sind zu sechst, Leute. Und sechs ist ja wohl der Vollhammer!« Er breitete die Arme aus. »Wir können jede Stadt locker durchkämmen und rausfinden, wo wir sind. Wir dürfen uns nur nicht so blöd verhalten wie eben. Und wir vier hatten sehr wohl eine Spur, nämlich den Glasmacher, einen Jungen namens Amilcar. Und wir wissen noch viel mehr! Dass die Stadt am Meer liegt, dass sie eine Mauer und einen Hafen hat, dass dort Glas hergestellt wird, dass es schrecklich viele Geschäfte gibt und ziemlich stinkt! Und dass die Menschen dort Handel mit anderen Städten treiben. Und dann noch das mit dem Tempel, den ihr gesehen habt. Die Frage ist doch wohl nur, ob wir zusammen weiterforschen wollen. Okay, ihr beide wolltet zu dem Tempel gehen. Und wir eben nicht. Dann müssen wir uns beim nächsten Mal besser absprechen.«

Filine sah No erstaunt an. »Das sind ja ganz neue Töne von dir! Und das nur, weil du keine Lust hast, mit Coralia zusammen in einer Flutgruppe zu sein?«

»Wenn es nicht sein muss«, gab No zu. »Aber viel wichtiger ist, dass mich diese Stadt total interessiert. Da warte ich doch nicht, ob Coralia vielleicht mitmachen will. Mann, so einen Hammerort habe ich noch nie gesehen. Die engen Straßenschluchten sahen aus wie ein antikes New York! Richtige Hochhäuser, in denen es nur offenes Feuer als Licht gibt. Das ist doch der Megahammer! Und dann erst das Handwerk da. Leute, das kann doch echt irre werden! Und wirklich, wir schaffen das sehr gut ohne Coralia!«

Anselm warf Bent einen unsicheren Blick zu. »Na ja«, meinte er dann, »aber eine große Flutgruppe heißt ja noch lange nicht, dass es auch um ein besonderes Artefakt geht. Es kann irgendein ganz kleines Ding sein, das niemand interessiert. Und wir jagen ihm dann tagelang nach und haben immer den Stress, dass wir darauf achten müssen, wo die anderen gerade sind.«

»Entschuldige mal«, fuhr ihn Filine an. »Habt ihr vielleicht was Besseres vor als eine Flut?«

Bent zuckte die Schultern. »Nicht direkt, nur würde ich schon gerne an meinem Damaszenerschwert weitermachen. Ich will lernen, genauso zu schmieden wie die Schmiede, die es hergestellt haben! Das ist eine wahre Kunst.«

»Und du?«, wollte Filine von Anselm wissen. »Musst du auch an einem Artefakt forschen, das du von Coralia bekommen hast?«

Der Lockenkopf wurde rot. »Ich, äh … nein. Aber …«

»Willst du etwa wirklich nur an der Flut teilnehmen, wenn Coralia dabei ist?« No sah Anselm ungläubig an. »Das kann doch nicht wahr sein! Sie ist doch nicht deine Freundin, oder?«

Anselms Gesicht war jetzt krebsrot. »Überhaupt nicht! Aber, ich habe ihr versprochen, ich meine, sie hat mich gefragt …« Er geriet immer mehr ins Stottern und verstummte schließlich.

»Was?«, fragte Rufus neugierig.

Auch Oliver sah Anselm aufmerksam an.

»Nichts!«, sagte Anselm plötzlich fest. »Gar nichts! Ich war nur später mit ihr verabredet. Aber wenn Bent bei der Flut mitmachen will, dann mache ich auch mit.«

No wandte sich Bent zu. »Und, willst du? Ich meine, das mit dem Schwert kann ich verstehen. Es muss cool sein, so eins zu schmieden. Aber eine Flut …«

Der hagere Lehrling zuckte die Schultern. »Meine Flut ist das hier eher nicht. Ich habe nicht den geringsten Hinweis auf mein Fragment entdeckt. Und wenn wir uns jetzt auch noch streiten …« Er schüttelte den Kopf.

»Und wir wissen doch sowieso nicht, ob diese Flut je wiederkommt, jetzt, wo wir sie verloren haben.« Anselm zuckte die Schultern. »Und mein Fragment ist es bestimmt auch nicht.«

Oliver fasste sich an den Kopf.

»Das finde ich aber auch!« Filine sog scharf die Luft ein. »Wenn es eines von euren Fragmenten wäre, dann würdet ihr doch von uns auch erwarten, dass wir mitmachen  oder etwa nicht?«

Anselm zögerte. »Keine Ahnung«, meinte er unsicher.

Oliver funkelte ihn an. Dann schrieb er schnell etwas auf seinen Block und hielt ihn hoch: Und wenn das die einzige Flut war, die dieses Fragment je auslöst? Das wäre gemein für den, dessen Fragment es ist. Es könnte meins sein. Dann war das vielleicht meine einzige Chance.

»Und außerdem müssen wir doch erst mal an der Flut forschen!«, rief No. »Und Bent, wenn du gerne an dem Schwert weitermachen willst, das ist doch kein Problem. Ich finde die Schmiedekunst auch irre interessant. Ich würde zum Beispiel gerne mal wissen, was der finnische Wunderschmied Ilmarinen wirklich geschmiedet hat, als er den Sampo gemacht hat!«

»Den Sampo?« Neugierig sah Bent auf.

»Ja, das hat uns Meister Zachus neulich erzählt. Das war angeblich ein geschmiedetes Gerät, das durch seine Zauberkräfte seinem Besitzer Wohlstand verschaffte, völlig abgefahren! Und wir könnten doch auch zusammen über dein Schwert forschen. Ich meine, wenn du Lust hast.« No grinste. »Und da ist natürlich noch was! Und das weißt du auch, wenn dich das Schmieden interessiert: Man muss das Eisen schmieden, solange es heiß ist. Und das gilt auch für alle Pläne und Forschungen. Also, solange die Flut noch heiß ist …« No lächelte auffordernd, und plötzlich brach sich auch auf Bents Lippen ein Lächeln Bahn.

»Ja«, meinte er, »das würde vielleicht wirklich Spaß machen.«

Anselm zog ihm am Ärmel. »Bent!«, zischte er leise.

Doch Bent schüttelte den Kopf. »Okay«, sagte er zu No. »Ich mache mit. Und wenn wir in der Flut gerade nicht weiterkommen, arbeiten wir zusammen an meinem Schwert.«

»Hammerklar!« No ballte die Faust. »So, dann wäre das ja geregelt, Leute. Oder?« Er sah Anselm an.

Der Lockenkopf sah unglücklich aus. Aber dann nickte er. »Na schön, dann mache ich auch mit.«

Filine lächelte. »Und wo wollen wir während der Flut als Flutgruppe wohnen?«

»Na, am besten irgendwo hier, in der Nähe des Kanals. Wenn wir es wieder mit Wasser zu tun bekommen, sind wir hier ja wohl am besten aufgehoben.« Bent wies auf die umstehenden Häuser.

»Klingt logisch«, fand No. »Gibt es denn in der Nähe einen Raum, der dafür eingerichtet ist?«

Anselm sah ihn leicht überheblich an. »Eine Flutgruppe kann doch überall hingehen, das steht einem doch frei. In jedes der Häuser hier.«

»Ach, echt?« No grinste. »Na, dann möchte ich gerne eine richtig gediegene Bude mit tollen Arbeitszimmern und ultragemütlichen Betten!«

Die Lehrlinge blickten die Häuserzeile entlang. Von außen sahen die Häuser ziemlich gleich aus. Alle waren alt und die vielen, zum Teil blinden Fenster zeigten auf den Kanal.

Doch plötzlich deutete Oliver auf eines mit roten Mauern. Dann lief er auf das Haus zu und schlug mit der flachen Hand dagegen.

»Das da? Und warum das?«, wollte No wissen.

Oliver stieg auf eine der Holzleitern, die an der Wand in die Höhe führten, und kletterte zu einem grünen Schlagladen an einem der Fenster. Dort angekommen, hielt er sich mit einer Hand an der Leiter fest, lehnte sich weit zur Seite und öffnete mit der anderen Hand den Laden. Dabei hing er ziemlich akrobatisch in der Luft.

»Oliver, Vorsicht!«, rief Filine.

Der stumme Lehrling ließ den Schlagladen los, drehte sich zu Filine um und winkte ihr zu. Er lächelte breit.

Filine lachte auf. »Warum ausgerechnet das Haus? Kennst du es?«

Oliver nickte.

»Okay, sollen wir mitkommen?«

Oliver nickte wieder. Sofort setzte sich Filine in Bewegung.

Während Rufus ihr mit den anderen folgte, merkte er verwundert, dass er immer wieder dachte, dass Oliver, nur weil er stumm war, auch nicht hören konnte. Das war natürlich kompletter Blödsinn, und doch fiel es ihm schwer, es nicht zu denken.

»Woher kennt der das Haus denn?«, fragte Bent Anselm.

»Keine Ahnung, ich war da jedenfalls noch nie drin. Aber ein besonderer Ort scheint mir das nicht zu sein.«

»Gibt es denn deiner Meinung nach besondere Orte in der Akademie?«, wollte No wissen, während er darauf wartete, dass Filine auf der Leiter ein Stück nach oben geklettert war. »Für mich ist eigentlich die ganze Akademie ziemlich besonders.«

»Na, sicher!«, gab Anselm zurück. »Jede Menge. Ihr drei seid doch immer noch Frischlinge, ihr kennt doch erst einen Bruchteil der Akademie oder so. Tatsächlich ist sie riesengroß und sehr verzweigt. Und natürlich gibt es da ein paar ganz besonders wichtige Orte. Aber das muss schon jeder selbst herausfinden.«

No grinste. »Klingt nicht schlecht! Dann kann ich ja nur hoffen, dass ich meine Lehrlingszeit nicht allzu schnell hinter mich bringe. Jedenfalls nicht, bevor ich hier alles entdeckt habe.«

Er begann, die Leiter nach oben zu steigen. Bent folgte ihm sofort. Jetzt standen nur noch Anselm und Rufus auf dem Boden des Kanals.

»Warum ist die Akademie denn eigentlich so riesig?«, fragte Rufus. »Es gibt ja wirklich eine ganze Menge leer stehender Häuser. Das ist doch eigentlich seltsam.«

»Es hat früher wohl sehr viel mehr Lehrlinge gegeben als heute.« Anselm fasste nach der Leiter. »Coralia meint das jedenfalls.«

»Ach so?«

»Ja.« Und damit kletterte er nach oben.

Der Schritt von der Leiter zum Fensterbrett war nicht ganz leicht in über sieben Meter Höhe, aber in der Akademie kletterten alle Lehrlinge so oft auf den nicht weniger hohen Leitern in der Bibliothek herum, dass sie solche Manöver ohne Furcht und Probleme schafften. Keiner von ihnen dachte auch nur eine Sekunde daran, dass es eine Gefahr bedeuten könnte, ein Haus auf diese Weise zu betreten. Rufus stieg auf das Fensterbrett und ließ sich dann in das Zimmer dahinter gleiten.

Das Innere des Hauses empfing ihn mit einem leicht muffigen Geruch, der ihn kurz an den seltsamen Gestank in der Flutstadt denken ließ. Wieder fragte er sich, ob etwas, das der alte Mann zu dem Jungen gesagt hatte, ihn in die Flut zurückführen könnte. Irgendein Gedanke dazu verbarg sich in seinem Kopf, aber Rufus bekam ihn nicht zu fassen … Er sah sich um.

Das Zimmer war äußerst merkwürdig eingerichtet. An den Wänden hingen gold- und silberglänzende Teppiche, und auf dem Boden standen allerlei Gerätschaften. Rufus erkannte einen eisernen Dreizack, mehrere leere große Körbe, Holzringe oder eher Reifen, die wie Hula-Hoop-Reifen aussahen. Außerdem waren viele Tische in unterschiedlichen Höhen und geradezu unheimlich viele Stühle übereinandergestapelt. An einer Wand lehnten ein paar meterlange Stangen. Komplettiert wurde das seltsame Sammelsurium durch Teller, Bälle und Gläser in verschiedenen Farben, die in einigen Regalen lagerten. Die anderen Lehrlinge schauten sich ebenfalls staunend um.

»Wo sind wir denn hier gelandet?«, fragte Rufus.

Oliver lachte ihm zu und schlug sich vor die Stirn. Dann sprang er auf ein Seil, das straff gespannt zwischen zwei Wänden hing, und fing an, darauf zu balancieren. Im nächsten Augenblick bückte er sich vom Seil herab und ergriff einige Gläser.

»Uh!« No wich einen Schritt zurück. »Flieg damit bloß nicht hin! Das gibt Scherben.«

Oliver grinste und warf die Gläser zur Antwort nacheinander in die Luft. Sie schwirrten um seinen Kopf wie junge Schwalben. Aber keines von ihnen fiel herunter. Der stumme Lehrling fing sie mit raschen und sicheren Bewegungen auf und warf sie dann sogleich wieder in die Höhe, sodass sich die Gläser in der Luft drehten und funkelten.

Filine lachte. »Du bist ja ein Jongleur!«

Oliver fing die Gläser nacheinander auf und verbeugte sich. Dann sprang er leichtfüßig vom Seil ab und zeigte umher.

No, Filine, Rufus, Anselm und Bent sahen ihn immer noch verständnislos an. Oliver verzog spöttisch das Gesicht. Er trat an einen der Wandteppiche und deutete darauf.

Auf dem Teppich waren Menschen zu sehen, die an Seilen turnten, Pyramiden bildeten oder auf mehreren übereinanderstehenden Hockern mit Bällen und Kegeln jonglierten.

»Das sind alte Zirkusszenen!«, rief Filine.

Oliver hob eine Hand und schüttelte den Kopf. Dann schrieb er auf seinen Block: Das ist asiatische Akrobatik! Die hundert Spiele. Das Schwalbenspiel, der Löwentanz.

Er zeigte auf einen großen und einen kleineren Löwen auf dem Bildteppich, bei denen es sich offenbar um Menschen in Kostümen handelte. Dann schrieb er auf seinen Block: In diesem Haus hat viele Jahre Meister Otomo gewohnt. Ich habe seine Bücher in der Bibliothek gefunden und bin dann hergekommen. Sein Fachgebiet ist antikes Theaterspiel gewesen. Amphitheater, Gladiatorenkämpfe, asiatische Akrobatik und europäische Zirkuskunst.

»Und hier sollen wir wohnen?« Anselm sah sich um. »Wir sind doch nicht zum Turnen hier. Wo sollen wir denn schlafen?«

Oliver lächelte und schrieb: Ich werde hier auf den dicken Teppichen schlafen. Das habe ich schon oft. Das hier ist mein Lieblingszimmer. Er ging zu einem Tisch, auf dem einige Kerzenständer standen. Rasch zündete er mit den bereitliegenden Streichhölzern mehrere Kerzen an und reichte jedem Lehrling eine.

Im Lichtschein wurde ein hoher Stapel kostbarer Teppiche sichtbar, der in einer Ecke lag. Oliver winkte den anderen und verließ das Zimmer.

In den nächsten Minuten stellte die Flutgruppe fest, dass es in Meister Otomos Haus mehr als genug Zimmer für sie alle gab. Direkt neben dem Akrobatenzimmer, wie Rufus es innerlich getauft hatte, folgte eine Art Verlies, das aussah, als hätten hier gerade noch mehrere Gladiatoren auf ihren Auftritt gewartet. Auf einem einfachen Holztisch und auf Bänken lagen verschiedene Waffen und Ausrüstungsgegenstände der Kämpfer.

Bent, Anselm und No nahmen die Schwerter, Netze, Helme und Rüstungsteile sofort genauer in Augenschein.

»Ja, das wirkt wirklich wie ein richtiges Jungenzimmer!« Filine stieß die Schlagläden auf und kniff im einfallenden Licht die Augen zusammen. »Ihr möchtet bestimmt gerne auf dem harten Boden schlafen und eure Köpfe auf eine Metallrüstung betten! So was beschert euch Waffennarren sicher besonders süße Träume.«

»Na, hör mal«, beschwerte sich No. »Ich will hier natürlich nicht schlafen, aber das Zeug hier ist doch der absolute Hammer!«

»Ich suche jedenfalls lieber weiter.«

Filine durchstreifte das Haus und Rufus folgte ihr.

Als Anselm und Bent begannen, das darüberliegende Stockwerk zu erkunden, schloss sich No wieder Filine und Rufus an. Zu dritt entdeckten sie einen Raum, der ihnen als Flutquartier geeignet erschien.

Es war ein altes Arbeitszimmer mit einem riesigen Schreibtisch, an dem sie alle drei bequem lesen und schreiben konnten. An den mit Tuschezeichnungen geschmückten Wänden standen einige Regale aus dunkelrotem Holz voller Bücher und Papierrollen mit asiatischen Schriftzeichen.

Außerdem gab es drei merkwürdige rot lackierte Möbelstücke.

»Was ist das denn?«, wollte No wissen.

»Da drin werden wir schlafen«, erklärte Filine.

»In Schränken?« No umrundete einen der hohen Kästen, der an drei Seiten geschlossen war und von vorne wie eine mit goldenen Schnitzereien verzierte riesige Puppenbühne aussah, in die man hineinsteigen konnte.

Filine kicherte. »Das ist ein chinesisches Bett! Ein Bett war im alten China nämlich viel mehr als nur ein Möbelstück. Wie du sehen kannst, ist es ein eigener Raum mit Wänden. Und es war außerdem der Mittelpunkt im Leben der Hausherrin.«

»Der Herrin, das war ja klar!«, brummte No.

Rufus lachte auf. »Jedenfalls ist so ein Ding wirklich mal ein echtes Wohnmöbel. Das ist ja wie ein eigenes Zimmer im Zimmer. Da sind sogar Schubladen drin!«

Filine nickte. »So ein Bett ist ein sehr privater Wohnbereich. Hier drin traf sich die Hausherrin mit ihren Freundinnen und von hier regierte sie ihr Reich.«

»Und was war mit dem Ehemann?«, fragte No.

Filine schwieg. Dann gab sie zu: »Er hatte auch Zutritt, und zwar ohne vorher um Erlaubnis fragen zu müssen.«

Jetzt grinste No. »Tja, dann …«

»Aber da wir nicht verheiratet sind, ist mein Bett für euch natürlich tabu!« Filine deutete auf das Bett rechts außen. »Das nehme ich.«

»Ich nehme das in der Mitte«, sagte No schnell.

Rufus war mit links außen zufrieden.

Kurz darauf betraten die drei die geräumige Küche, von der auch ein Fenster zum Kanal hinausging. Dort trafen sie Oliver und auch Bent und Anselm. Die beiden hatten im darüberliegenden Stockwerk eine kleine Bibliothek entdeckt, in der zwei alte Diwane standen, auf denen sie schlafen wollten.

Und was machen wir jetzt?, schrieb Oliver auf seinen Block. Sollen wir uns hinsetzen und zusammentragen, was wir alles über die Flut wissen? Oder wollen wir dazu gleich in die Bibliothek gehen und uns mit Büchern versorgen? Wir könnten auch mit Meisterin Zötting sprechen.

»Wer ist das denn?«, fragte Filine.

»Sie ist Meisterin für Architektur, Baukunde und antike Städte«, erklärte Bent. »Manchmal ist sie tagelang verschwunden, weil sie in der Akademie Ausgrabungen anstellt. Aber es könnte sich lohnen, sie zu suchen.«

Bevor einer der anderen Lehrlinge etwas zu diesen Vorschlägen sagen konnte, erscholl plötzlich vom Kanal her eine laute Stimme: »Lehrlinge der Akademie, seid ihr im Haus von Meister Otomo?«

Rufus fuhr in die Höhe. »Das klingt wie Meister Spitznagel!« Er lief ans Fenster und sah hinaus.

»Tatsächlich!«, ertönte es von unten, kaum dass Rufus den Kopf aus dem Fenster gestreckt hatte. »Was hat euch denn da hoch getrieben? Ich habe diese Fenster seit Jahren nicht mehr offen gesehen!«

»Wir sind in einer Flut und haben uns hier einquartiert!«, rief Rufus.

Jetzt drängten sich auch die übrigen Lehrlinge ans Fenster. Im Kanalbett stand Meister Spitznagel, der kräftige Kochmeister mit den tiefblauen Augen. Er hielt mehrere große Körbe in Händen, die er jetzt auf den Boden setzte.

»Eine Flutgruppe?! Oh, das trifft sich gut! Wie viele seid ihr denn?«

»Wir sind zu sechst.«

Der Kochmeister lächelte. »Na, wenn das kein gelungener Zufall ist! Ich habe eben in Antike Speisen und Getränke zum Thema konservierte Speisen vor der Konservendose mit einigen Gesellen den Marschproviant für eine mehrwöchige Schiffsreise zusammengestellt. Eigentlich wollte ich die Ergebnisse in die Mensa bringen. Aber ich könnte sie auch euch zur Verfügung stellen. Habt ihr Interesse?«

»Natürlich!«, rief No, ohne zu zögern.

Anselm, Bent und Oliver verzogen die Gesichter, nickten dann aber.

»Was habt ihr denn?«, wollte Filine wissen.

»Ach, na ja«, meinte Bent. »Dieses Zeug für lange Schiffsreisen schmeckt nicht gerade wie das, was Meister Spitznagel sonst so zubereitet. Aber dafür ist es natürlich sehr haltbar …«

»Klingt doch super interessant«, fand No und rief nach unten: »Das wäre wirklich prima, Meister Spitznagel. Wir haben schon seit heute Morgen nichts mehr gegessen und ich für meinen Teil habe einen Mordshunger.«

Meister Spitznagel lächelte. »Als hätte ich es geahnt! Allerdings beabsichtige ich nicht, über diese Leiter nach oben zu steigen, wie ihr es offenbar getan habt. Habt ihr vielleicht ein Seil, das ihr herablassen könnt?«

»Klar doch!« No lief in das Akrobatenzimmer, um von dort das Gewünschte zu holen.

Kurz darauf saßen alle sechs Lehrlinge in der Küche und aßen einige wirklich gewöhnungsbedürftige Speisen. Es gab trockenen Schiffszwieback, zermahlene Teeblätter mit Yakbutter, trockenen Stockfisch, trockenen und sehr salzigen Klippfisch, getrocknete Erbsen, Pemmikan  eine Mischung aus gedörrtem Fleisch, viel Fett und wilden Kirschen  sowie Jonnycakes, bei denen es sich um getrocknete Maispfannkuchen handelte. Zum Glück hatte Meister Spitznagel auch noch einen Sack voll süße Rosinen und einige Kilo reife Zitronen dabeigehabt, die dem Essen zumindest eine kleine süße und fruchtige Note verliehen.

Verzweifelt kaute No an dem Schiffszwieback herum. »Das Zeug ist ja hart wie Stein!«

»Ja, und wenn er erst mal einige Monate an Bord eines Schiffes war, dann war er auch noch voller Würmer«, erklärte Bent. »Die haben die Seeleute alle mitgegessen.«

Anselm nickte. »Durch die vielen Wurmlöcher ließ sich der Schiffszwieback sogar leichter kauen. Aber um ihn zu essen, tunkt man ihn für gewöhnlich in Wasser und verrührt das Ganze zu einem Brei. Dazu gibt man noch einen Schuss Essig, den wir jetzt aber nicht haben. Du kannst stattdessen Zitrone nehmen und ein paar Rosinen dazustreuen. Dann ist es einigermaßen erträglich.«

»Trotzdem ist es ein Glück, dass Meister Spitznagel gerade vorbeigekommen ist.« Rufus kaute hingebungsvoll an einem Stück Pemmikan. »Als Flutgruppe können wir unmöglich in die Mensa.«

Damit hatte er recht. Jeder Lehrling, der zufällig Zeuge einer Flut wurde, gehörte automatisch zur Flutgruppe und würde die Flut zum Scheitern bringen, wenn er die Gruppe verließ. Deswegen hatte Meister Spitznagel ihnen, bevor er wieder gegangen war, versichert, dass er etwas zu essen bringen lassen würde, wenn die Flut andauerte. Die Lehrlinge mussten ihm lediglich durch Minster oder einen anderen Boten eine Nachricht zukommen lassen.

Nachdem sie ihren Hunger gestillt und das trockene und salzige Essen mit viel Wasser hinuntergespült hatten, berieten sich die Lehrlinge, was sie für die Zeit der Flut noch alles benötigten. Schließlich einigten sie sich auf Bücher über Mauern, Tempel, Schifffahrt, Glas und seltsame Gerüche, falls es die geben sollte.

Filine bestand außerdem auf Wechselkleidung und frischer Bettwäsche, was die fünf Jungen weniger notwendig fanden.

Doch Filine blieb hart: »Ihr glaubt doch wohl nicht, dass ich mit fünf von eurer Sorte in einem Haus lebe, um an einer Flut in einer stinkenden Stadt zu forschen, nur damit das Haus bald noch schlimmer riecht!«

Die Jungen nickten stumm und gaben sich geschlagen.

Oliver wollte außerdem Farben und Papier.

Schließlich zog die Flutgruppe gemeinsam los, um alles zusammenzusuchen. Da sie sorgsam darauf achteten, möglichst keinem anderen Mitglied der Akademie zu begegnen, dauerte es ziemlich lange, bis sie schließlich in jedem Zimmer der Flutteilnehmer gewesen waren.

Danach begaben sie sich zur Bibliothek, um die Bücher zu holen. Inzwischen war es Abend geworden. Ich gehe vor und sehe nach, ob auch wirklich niemand da ist, schrieb Oliver auf seinen Block und verschwand durch die hohe Tür.

»Mann«, stöhnte No, während er mit den übrigen wartete. »Muss denn hier alles so weit auseinanderliegen! So ein Mist, dass es in der Flut keinen richtigen Sternenhimmel zu sehen gab. Sonst hätten wir es einfach mal im Eidouranion probieren können. Jetzt müssen wir gleich auch noch hundert Kilo Bücher schleppen …«

Anselm starrte ihn an. »Du kannst die Planetenmaschine bedienen?«

»Ja, klar. Ich meine, das glaube ich jedenfalls. Bedient hat sie eigentlich eher Filine. Aber warum nicht!«

Anselm pfiff neidisch durch die Zähne. »Dann seid ihr wirklich sehr begabt. Das kann nicht mal Coralia!«

»Wieso denn nicht? Was ist denn so Besonderes dabei?«, erkundigte sich Rufus neugierig.

»Es klappt eben nur selten mit dem Eidouranion«, erwiderte Anselm. »Mehr weiß ich darüber nicht. Eigentlich ist es immer nur Meisterin Iggle, die einen Lehrling dorthin führt. Sie beherrscht es angeblich auch sehr gut. Aber das ist eben die große Ausnahme, deswegen habe ich mich nie weiter darum gekümmert.«

»Können denn nicht alle Lehrlinge mehr oder weniger immer das Gleiche?«, fragte Rufus.

»Aber natürlich nicht!«, rief Bent. »Es gibt leider Begabtere und Unbegabtere. Manche können das eine oder das andere besser. Ich habe das Eidouranion noch nie in Funktion erlebt. Und ich war mindestens vier Mal da. Ich habe sogar gehört, man müsste eine ziemlich große Begabung haben, um es in Gang zu setzen. Na ja, vielleicht hattet ihr ja auch einfach nur Glück.«

»Ja, das kann gut sein«, sagte Filine.

Rufus warf ihr einen erstaunten Blick zu, aber sie reagierte nicht.

Im selben Augenblick kam Oliver zurück und winkte.

Schnell wechselte Filine das Thema: »Jetzt sollten wir uns die passenden Bücher raussuchen. Die Bibliothek scheint leer zu sein!«

So war es. Als die Lehrlinge eintraten, lag die Bibliothek verlassen vor ihnen, und im Abendlicht schimmerten die vielen Buchrücken, die über zwanzig Meter hoch bis unter die Decke reichten, wie ein buntes Meer im Sonnenuntergang. Davor stand die hohe Harfe, die die Halle der Bibliothek schmückte.

Plötzlich kam Meisterin Iggle eine der hohen Leitern herabgeklettert. Sie trug einen großen Rucksack, der mit Büchern vollgestopft war und rief auf halber Höhe: »Keine Flut in Sicht?«

»Nein«, gab Filine Auskunft. »Wir haben auch noch gar nicht weitergeforscht. Wir mussten erst einmal überlegen, ob wir sechs überhaupt eine Flutgruppe bilden wollen.«

»Ach so?« Die Meisterin musterte die Lehrlinge.

»Ja«, sagte Filine. »Wir waren uns da nicht sofort einig.«

»Aber jetzt habt ihr euch doch dazu entschlossen, gemeinsam zu forschen?«

»Genau!«, rief No. »Und wir haben auch schon ein Quartier gefunden, in dem wir arbeiten werden. Das rote Haus am Kanal.«

Meisterin Iggle hob den Kopf. »Meister Otomos Haus? Er war der letzte Meister der Zirkuskünste, Akrobatik und Volkskünste. Dieses Fach hat nach ihm bis heute keinen Nachfolger gefunden und gehört zu den ausgestorbenen Fächern.«

Interessiert hörte Rufus ihr zu. »Es gibt ausgestorbene Fächer?«

Die Magistra Bibliothecaria nickte. »Die Akademie war früher um einiges größer als heute, es gab mehr Mitglieder. Deswegen stehen inzwischen auch so viele Gebäude leer, weil sie trotz der geringeren Zahl der Akademiker in ihrer alten Ausdehnung besteht. Aber vielleicht wird ja jemand von euch einmal Meister Otomos Nachfolger.«

»Und wie wird man das?«, fragte Bent neugierig.

»Na, indem man sich für ein Fach interessiert, wie sonst?!«, erwiderte die Magistra Bibliothecaria trocken. »Man kann alles erlernen, wenn man das will. Aber man muss sich eben zur Genüge damit beschäftigen. Das gilt übrigens auch für das Eidouranion. Es liegt nicht zuerst an der Begabung. Es liegt vor allem an der Hingabe.« Sie blitzte Bent aus ihren dunklen Augen an. »Nur Hingabe führt zur Meisterschaft. Hingabe und Übung! Und jetzt sucht euch die Bücher zusammen, die ihr braucht. Ich erwarte nachher eine Gruppe Lehrlinge, die etwas zum Thema antike Musikinstrumente sucht. Bis dahin sehe ich zu, dass keiner in eure Nähe kommt.«

Meisterin Iggle holte ihnen sechs Rucksäcke aus einem Nebenraum, in denen sie ihre kostbare Fracht mitnehmen konnten. Eine knappe Stunde später hatten Rufus, Filine, No, Oliver, Anselm und Bent einige Bücherstapel zu den Themen, die sie erforschen wollten, zusammengetragen.

Meisterin Iggle lächelte schmal. »Ja, diese Werke dürften euch eine Weile auf Trab halten. Wenn ihr dennoch etwas vergessen habt, schickt mir Minster für Nachbestellungen. Niemand kennt kürzere Wege durch die Akademie als sie. Und keine Sorge, sie kommt schon zu euch, wenn sie spürt, dass ihr sie ruft.«

Die Magistra Bibliothecaria zwinkerte Rufus unbemerkt zu. Sie ahnte, dass zwischen ihm und der Bisamratte eine besondere Beziehung bestand.

Auf dem Rückweg zu Meister Otomos Haus dachte Rufus darüber nach, was Meisterin Iggle gesagt hatte. Meister wurde man durch Hingabe und Übung. Und wenn er daran dachte, wie lange er selbst gebraucht hatte, bis er zum ersten Mal eine wirklich gute Zeichnung hinbekommen hatte, stimmte das ganz sicher.

Was aber war mit den Traumfluten? Was hatten sie mit Hingabe und Üben zu tun, wenn man in ihnen Artefakte aus der Vergangenheit holen konnte, ohne sich wirklich mit ihnen beschäftigen zu müssen?

Direktor Saurini hatte Rufus geraten, sich nicht zu sehr auf diesen Weg einzulassen, sondern die Gesetze der Akademie und ihre Fluten wie alle anderen Lehrlinge zu studieren. Er hatte ihn gewarnt, dass Traumfluten schon dazu geführt haben könnten, dass die Träumenden verrückt wurden.

Und doch wusste Rufus, dass er trotz Saurinis Warnung die Traumfluten nicht einfach aufgeben würde. Etwas hielt ihn davon ab. Da war zum einen Coralia, die diese seltene Kunst offenbar sehr gut beherrschte und höchstwahrscheinlich bereit war, sie für ihre Pläne einzusetzen. Auch wenn Rufus nicht klar war, was sie wirklich beabsichtigte. Verrückt allerdings war Coralia gewiss nicht, eher kalt und berechnend. Und dann war da noch seine Mutter.

Wenn sie wirklich mit Coralia zusammenarbeitete, spielten die Traumfluten ganz sicher eine Rolle dabei. Und deswegen durfte Rufus nicht aufhören, sich mit ihnen zu beschäftigen.

Wenn es sein musste auch mit Hingabe und Übung.


Unheimliche Botschaft

Die Nacht war bereits hereingebrochen, als die Lehrlinge zurück im Hause Meister Otomos waren.

Sie suchten sich Plätze um zwei große Holztische in einem der Räume, legten die Bücher aus und zündeten einige Öllampen an.

»Was wissen wir also?«, fragte Filine in die Runde.

Noch einmal zählten sie sich gegenseitig auf, was sie alles gesehen hatten, während Oliver sämtliche Zeichnungen, die er in der Flut gemacht hatte, auf den Tisch legte und auch jetzt eifrig weiterzeichnete.

Rufus sah ihm dabei zu. Dabei kam ihm wieder in den Sinn, dass er sich an irgendetwas, was der Onkel seinem Neffen gesagt hatte, hatte erinnern wollen. Doch es wollte ihm einfach nicht einfallen. Schließlich zog Rufus seinen eigenen Zeichenblock hervor. Er arbeitete fast ausschließlich mit Bleistift. Oliver hingegen benutzte Buntstifte und Wachsmalkreiden. Seine Bilder wuchsen regelrecht aus Farben hervor.

Immer wieder blickte Rufus zu ihm hinüber, während er selbst zuerst den Glasofen und dann auf einem zweiten Blatt die hohen Gebäude der Flutstadt zu Papier brachte.

Nach einer Weile hielt Oliver inne. Bewundernd schaute er auf die tiefe Straßenschlucht, die Rufus mit raschen Zügen entworfen hatte und in deren Mitte sich der säulenflankierte Eingang befand, durch den sie den Hof betreten hatten. Plötzlich griff Oliver nach der Zeichnung des Glasofens und legte sie dicht neben das Bild. Dann zog er eines seiner eigenen Blätter hervor, auf dem einige der Glaswaren in prächtigen Farben leuchteten, und legte es ebenfalls daneben.

Für einen Moment schien es Rufus, als würden die Bilder zusammen ein Mosaik bilden, an dessen Rand sich die unbekannten Teile der Flut zaghaft zu sammeln begannen.

Aber dann hörte er Anselm, der gerade zu Filine sagte: »… und da waren noch total viele andere Geschäfte …«, und schon war der kurze Eindruck wieder vergangen.

Überrascht sah Rufus Oliver an.

Konnten sie mithilfe ihrer Bilder über die Flut sprechen oder sie durch ihre Bilder sogar herbeirufen?

Doch Oliver achtete schon nicht mehr auf ihn. Er malte völlig versunken weiter.

Rufus stieß ihn an. Als Oliver aufsah, tippte Rufus nacheinander auf die drei Bilder und deutete dann auf den Raum um sie herum. »Ich hatte eben den Eindruck, dass die Flut zurückkäme …«

Oliver lächelte und nickte. Er zeigte auf das leere Papier vor sich und bedeutete, dass es nötig sei, weiterzumalen. Und das tat er dann auch.

Rufus sah auf ihre Bilder, die einträchtig nebeneinanderlagen. Und plötzlich hatte er das Gefühl, dass sie beide zum ersten Mal wirklich miteinander gesprochen hatten.

In den nächsten Stunden machte die Flut allerdings keine Anstalten zurückzukehren.

Nach einem weiteren Mahl aus Pemmikan, Stockfisch und Rosinen beschlossen die Lehrlinge, ins Bett zu gehen.

Anselm und Bent bezogen ihr Zimmer im oberen Stockwerk, Oliver ging in das Akrobatenzimmer, und Filine, Rufus und No kletterten in ihre chinesischen Betten.

Trotz des etwas staubigen Geruchs gefiel Rufus die kleine Holzkammer, deren tiefes Rot ihn wie ein Sonnenuntergang umhüllte. Dazu spielte das sanfte Licht einer Petroleumlampe, die sie auf dem Schreibtisch hatten brennen lassen, über das Holz und beleuchtete zudem eine zarte Tuschezeichnung an der Wand, auf der ein Akrobat über ein Seil balancierte. Unwillkürlich musste Rufus an Oliver denken Aus Nos Bett drang ein leises Schnarchen. Rufus gähnte. Es war ein sehr ereignisreicher Tag gewesen. In seinen Gedanken ließ er das Erlebte noch einmal an sich vorüberziehen. Dabei fiel ihm ein, wie seltsam sich Filine in der Bibliothek verhalten hatte, als sie mit Anselm und Bent über das Eidouranion gesprochen hatte.

»Filine? Schläfst du schon?«, flüsterte Rufus.

»Noch nicht«, kam es aus dem hinteren Bett zurück. »Ich denke gerade darüber nach, ob es wirklich so klug war, mit Bent und Anselm zusammen in eine Flut zu gehen.«

Überrascht setzte Rufus sich auf. Die großen Betten schimmerten in der Dunkelheit wie drei einsame Burgen, die sich von drei Berggipfeln aus anguckten.

»Wolltest du ihnen deswegen nichts über das Eidouranion erzählen? Das mit dem Glück war doch Blödsinn, du weißt doch ganz genau, wie man es bedient!«

»Ja«, kam es durch die Dunkelheit zurück. »Ich vertraue ihnen einfach nicht. Ich weiß, das ist vielleicht völlig ungerechtfertigt. Aber so ist es nun mal. Bent und Anselm haben bisher immer Coralia geholfen. Sie sind immer um sie rum, wie ihre Diener oder so.«

Rufus nickte im Dunkeln. Es stimmte, was Filine da sagte. Die beiden hatten ihm sogar schon in Coralias Auftrag aufgelauert und ihn zu ihr bestellt, als sie ihn sprechen wollte.

»Ich will nicht«, fuhr Filine fort, »dass sie denken, ich sei etwas Besonderes oder so, weil ich das Eidouranion bedienen kann. Das kann nämlich wirklich nicht jeder. Man muss sich dazu sehr gründlich mit den Sternen beschäftigen. Und irgendwie hilft mir dabei auch, dass ich von den Pharaonen abstamme. Aber das sollen die beiden nicht wissen! Niemals! Dann weiß es nämlich auch Coralia. Und sie hasst mich, das spüre ich!«

»Sie ist irgendwie eifersüchtig auf dich«, flüsterte Rufus.

»Ja, sie hat Angst, dass ich etwas kann, was sie nicht kann. Keine Ahnung, warum. Aber ich bin sicher, dass ich mich vor ihr hüten muss.« Filine zögerte. »Und da war noch etwas, Rufus. Hast du vergessen, wie Anselm heute Morgen unbedingt wissen wollte, was du in deinem Beutel hast?«

»Der Wendelring«, entfuhr es Rufus. »Du hast recht! Danke, dass du mir geholfen hast!« Er schwieg nachdenklich. »Glaubst du, er wollte mich für Coralia ausspionieren oder so?«

»Vielleicht«, meinte Filine. »Vielleicht auch nicht. Aber in den Lehren der ägyptischen Weisheitsbücher heißt es: ›Ein falscher Mann sagt einem andren nicht, was er im Herzen hat. Was er wirklich möchte, kommt in seinen Ratschlägen nicht zum Vorschein.‹« 1

»Puh«, sagte Rufus. »Das wäre aber ziemlich doof. In einer Flut muss man sich aufeinander verlassen können. Und überhaupt …«

»Ja«, murmelte Filine. »Deswegen denke ich ja die ganze Zeit darüber nach. Vielleicht war er auch einfach nur neugierig und ich bin zu misstrauisch.« Sie seufzte. »Und da wir nun mal zusammen mit den beiden in der Flut sind, werden wir sie hoffentlich auch zusammen meistern.«

Rufus lächelte. »Dann schlaf gut, Fili!«

»Du auch, Rufus. Gute Nacht!«

»Gute Nacht.« Rufus legte sich wieder hin. Bald darauf drangen aus Filines Bett regelmäßige Atemzüge.

Und zum Glück hatte No aufgehört zu schnarchen.

Dennoch konnte Rufus nicht einschlafen. Filines Worte hatten ihn wieder wach gemacht, und er dachte erneut an den vergangenen Tag. Am Vormittag hatte die Flut die Nachricht vom Diebstahl des Nikekopfes völlig überlagert. Jetzt aber kreisten seine Gedanken um diesen schlimmen Verlust.

Wie konnte es nur sein, dass das Artefakt gestohlen worden war!?

Der Kopf der Nike war für einen Dieb sicher Millionen wert. Geld, sehr viel Geld, mit dem man einiges anfangen konnte, wenn man den Kopf erfolgreich verkaufte. Aber was? Und was besonders dann, wenn es wirklich jemanden in der Akademie gab, der in dieser Sache mit drinsteckte? In der Akademie brauchte man als Einzelner kein Geld. Und das Geld, das die Akademie insgesamt benötigte, besorgten sich ihre Mitglieder, indem sie dann und wann über versteckte Wege ein Artefakt in die Welt brachten.

Der Diebstahl des Kopfes aber verhinderte genau dies. Er drohte das Geheimnis der Akademie zu verraten und gefährdete alles, was die Meister und die Flutmarkthändler aufgebaut hatten.

Was aber bewog jemanden in der Akademie, die Grundfesten der alten Einrichtung so zu erschüttern? Wieso sollte jemand den Ast absägen, auf dem er doch logischerweise auch selbst mit saß?

Rufus überlief ein kalter Schauer, wenn er daran dachte. Denn die Antwort konnte nur Geld- und Machtgier lauten.

Seine Gedanken wanderten zu Coralia. Filine hatte recht, es war nicht schön, jemanden zu beschuldigen. Schließlich konnte man sich irren. Aber er musste sich trotzdem damit auseinandersetzen.

Wenn Coralia dahintersteckte, dann setzte sie den Fortbestand der Akademie bewusst aufs Spiel. Und das tat sie sicher nicht nur für ein Artefakt, auch wenn es Millionen wert war. Wenn sie den Diebstahl angezettelt hatte, dann war sie vielleicht sogar dabei, ein anderes Netz als das der Flutmarkthändler aufzubauen. Ein Netz von neuen Händlern, bei dem es wohl nicht um die Versorgung der Menschheit mit Wissen um ihre Vergangenheit ging, sondern eher um Coralia selbst.

Und hatte sie tatsächlich seine Mutter für ihre Pläne gewonnen?

Wenn Coralia seine Mutter dazu gebracht hatte, heimlich für sie Artefakte aus der Akademie zu verkaufen, wozu brauchte diese dann das Geld, das sie sicher aus den Verkäufen erhielt? Was wollte sie mit dem Geld anfangen?

Im nächsten Augenblick war es, als schlüge ein Blitz in Rufus ein. Die Erinnerung durchdrang ihn eiskalt und siedend heiß zugleich.

Ich werde eine Ritterin des Geldes werden! Das hatte ihm seine Mutter einmal klipp und klar gesagt. Und zwar damals, als sie ihn gefragt hatte, ob er mit ihr mitkommen wolle, weil sie und sein Vater sich trennten.

Rufus hatte das nie wirklich verstanden. Und er hatte die Erinnerung daran tief in sich begraben. Aber jetzt begriff er es. Sie hatte gesagt: »Ich nehme dich mit, Rufus, wenn du das willst. Denn dein Vater und ich, das geht nicht zusammen. Ab jetzt muss ich es alleine schaffen.«

»Das kannst du ja, Mama«, hatte Rufus leise gesagt.

»Denkst du?«

Und er hatte geantwortet: »Ja, wie ein Ritter, der gegen einen Drachen kämpft.«

Plötzlich hatte sie fast schluchzend aufgelacht. »Ich muss Geld verdienen. Und du und ich werden weniger zusammen sein als bisher.« Sie hatte ihn angesehen und dabei leise gesagt: »Ja, ich muss wohl eine Ritterin des Geldes werden.«

Und Rufus hatte sie vor sich gesehen in einer glänzenden Rüstung aus strahlendem Gold und Silber, wie sie mit Drachen kämpfte, um sie beide zu beschützen.

Danach hatte Rufus alleine in seinem Zimmer gesessen und auf seinen Vater gewartet. Aber der war nicht gekommen. Er war nie wieder aufgetaucht.

Und seine Mutter war eine Ritterin des Geldes geworden.

So, wie sie es gesagt hatte.

Und er selbst war schuld daran. Denn er hatte Ja gesagt. So und nur so war es.

Plötzlich fühlte sich Rufus wieder genauso schrecklich wie damals.

Er wäre am liebsten aufgesprungen und zu Direktor Saurini gelaufen, um ihm zu sagen: »Meine Mutter hat damit nichts zu tun. Es ist alles meine Schuld!« Aber der Gedanke, was dann passieren würde, hielt ihn zurück.

»Deine Mutter?«, würde Saurini verblüfft fragen. »Wieso denkst du das?«

»Weil sie diese Ampulla gekauft hat, auf dem Flutmarkt. Und weil Coralia das alles eingefädelt hat und mich dazu bringen will, mit ihr gemeinsame Sache zu machen.«

Aber das konnte er nicht.

Er konnte nicht verraten, dass seine Mutter da mit drin steckte. Er musste dieses schreckliche Geheimnis bewahren und darauf hoffen, dass es ihm dank der Kräfte der Akademie gelingen würde, irgendwie alles wieder gutzumachen.

Er musste es schaffen, seine Mutter in der Vergangenheit zu treffen. Vielleicht konnte er sie dort warnen, dass sie nicht so werden sollte, wie sie geworden war. Konnte ihr sagen, dass es falsch war, eine Ritterin des Geldes zu sein. Konnte sie davon abhalten, sich auf dunkle Geschäfte einzulassen … Und doch hatte sie das alles nur für ihn getan.

Er würde ihr sagen müssen, dass sie das nicht zu tun brauchte.

Rufus dachte fest an die Locke in seinem Beutel. Sie sollte ihn wie ein Fragment dorthin führen, wo er hoffte, das Schicksal ändern zu können. Es musste gehen. Denn irgendwie wollte es ja auch Meister McPherson mit der Faser Holzwolle versuchen, die die Diebe in seinem Hotel verloren hatten. Nur wie?

Rufus wälzte sich unruhig auf die andere Seite.

Die Geschichte meiner Mutter, dachte er. Ich muss an ihr forschen. Aber wie sollte er das anstellen? Seine Mutter war schließlich kein Artefakt, dessen Geschichte irgendwo in den Büchern der Akademie niedergelegt sein konnte.

Die Geschichte seiner Mutter stand auf einem gänzlich anderen Blatt und sie hatte darüber hinaus auch noch mit ihm selbst zu tun.

Plötzlich kamen Rufus Zweifel, ob es ihm je gelingen würde, sie in der Vergangenheit zu treffen. Dieser Gedanke machte ihn traurig und etwas mutlos, und er spürte, wie die Müdigkeit ihn wie ein schwarzes Tuch überfiel. Schweren Herzens ließ er den Kopf tief in das Kopfkissen sinken. Das tiefrote Holz des Bettes roch schwach nach Alter und Zeit.

Und dann sagte plötzlich eine Stimme etwas direkt in sein Ohr.

»Schläfst du?«

Rufus schreckte zusammen.

»Filine?«, fragte er. Doch aus ihrem Bett drang weiterhin nur das regelmäßige Atmen.

»No?«, fragte Rufus etwas lauter.

»Nein«, sagte im selben Moment eine andere Stimme direkt an seinem Ohr. Rufus fuhr herum. Aber da war niemand.

»Gut!«, sagte da die erste Stimme. Sie klang erleichtert. »Jetzt können wir endlich reden. Ich glaube, dass alle schlafen. Auch bei Oliver brennt kein Licht mehr. Ich habe eben nachgesehen. Hab schon gedacht, der geht nie ins Bett.«

»Okay«, antwortete die zweite Stimme. »Gut, dass wir ein Zimmer für uns haben, sonst könnten wir überhaupt nichts machen.«

»Allerdings! Ich wollte ja sowieso gar nicht in die Flut. Ich sollte heute mein Zepter bekommen. Echt, wir sollten doch nur gucken, was Rufus in Flutkunde so alles kann. Und jetzt sitzen wir hier mit denen in einer Flut fest!«

»Nun übertreib mal nicht«, erwiderte die zweite Stimme. »Dein Zepter bekommst du schon noch. Coralia hält, was sie verspricht! Und so schlecht ist die Flut nun wirklich nicht. Diese Stadt war doch grandios.«

»Ja, aber sie hat garantiert nichts mit meinem Fragment zu tun. Das ist ein Stück Leder. Und ich habe da nirgendwo Leder gesehen. Außerdem fühlt es sich auch überhaupt nicht danach an.«

»Mein Stück Stahl ist es auch nicht. Aber das ist doch egal. No und diese Filine hatten doch recht mit dem, was sie gesagt haben. Flut ist Flut.«

»Trotzdem!«, murmelte die erste Stimme wieder.

Inzwischen hatte Rufus die beiden Sprecher erkannt. Es waren Anselm und Bent. Aber wieso konnte er sie hören? Sie waren doch ein Stockwerk über ihm? Dennoch schienen ihre Stimmen direkt aus seinem Bett zu dringen. Hatte das mit den Kräften der Akademie zu tun oder gab es hier eine geheime Verbindung?

Rufus schob das Kopfkissen zur Seite und tastete über das Holz. Nichts. Aber dann sprachen die Stimmen weiter und Rufus lauschte erneut. »Außerdem hat Coralia gesagt, dass wir Rufus im Auge behalten und ihr regelmäßig Bericht erstatten sollen, was er treibt«, hörte er Bent sagen. »Das geht doch viel besser, wenn wir zusammen in einer Flut sind. So können wir rauskriegen, ob er die Fähigkeiten hat, die sie besonders interessieren.«

Vorsichtig kniete Rufus sich hin und legte sein Ohr an das Kopfteil des Bettgestells. Jetzt verstand er sie noch besser:

»Aber diese Filine nervt«, murrte Anselm. »Immer, wenn ich Rufus etwas frage, mischt sie sich ein. Vielleicht ahnt sie ja was.«

»Quatsch, woher denn? Die redet nur viel.«

Rufus tastete die Wand des Bettes ab. Vorsichtig drückte er gegen das Holz. Plötzlich knackte es und eine dünne Platte schob sich unter seinen Fingern in die Wand hinein. Überrascht hielt Rufus inne. Vor ihm prangte ein rundes Loch, das in einen dunklen Hohlraum führte.

Er stand auf und holte die Lampe vom Tisch. Ihr schwaches Licht reichte aus, um in dem Loch eine Metallröhre zu erkennen, die im Inneren des Bettes nach unten in den Boden lief. Und aus dieser Röhre kamen die Stimmen.

»Das ist doch alles ideal«, erklärte Bent gerade. »So finden wir raus, ob er plötzlich nach dem Aufwachen mit Artefakten ankommt, die er vorher nicht hatte. Besser geht es doch gar nicht!«

»Ja, ja, du hast ja auch dein Schwert schon lange. Dir gefällt das natürlich. Und No findest du auch klasse.«

Bent schwieg. Rufus kroch fast in die seltsame Telefonanlage hinein. Es musste sich um ein altes Gerät handeln, über das man sich mit jemandem in einem anderen Zimmer unterhalten konnte. Oder ihn abhören -je nachdem, zu was diese akustische Verbindungsröhre gedacht gewesen war oder gedient hatte.

»Ja«, sagte Bent nun. »No scheint echt nett zu sein, und er interessiert sich für Schmiedekunst. Das tun nicht so viele hier in der Akademie.«

»Na, toll! Und was soll ich machen, während du dich mit ihm über Schwerter unterhältst? Mit Oliver kann man nicht viel anfangen und Filine quatscht einen ja dusselig! Na ja, und Rufus … Ich habe immer Angst, dass er mitkriegt, dass ich ihn nur aushorchen will.«

Rufus konnte kaum glauben, was er da hörte. Coralia hatte die beiden wirklich beauftragt, hinter ihm her zu spionieren. Und sie taten das auch noch.

»Und warum bist du dann mit Absicht weiter weg gelaufen?«, hörte er Anselm Bent fragen. »Du wolltest die Flut doch platzen lassen.«

Bent stöhnte. »Nein! Ich war wirklich neugierig auf den Tempel. Ja gut, ich dachte vielleicht auch, es ist sowieso nur eine Flut von einem von denen. Da ist das doch nicht so wichtig, ob wir sie meistern oder nicht.«

»Früher hättest du so was nicht gesagt.«

»Ja, aber seit Coralia uns mit Artefakten versorgen kann, ich meine, da ist der ganze Aufwand doch irgendwie auch ziemlich lästig. Früher haben wir alles über die Artefakte rausbekommen, aber jetzt können wir sie sogar behalten! Das ist doch noch viel besser. Findest du nicht?«

»Ich weiß nicht.«

»Du willst dein Zepter doch auch!«

»Ja, schon …« Anselm schwieg. Dann fuhr er nachdenklich fort: »Aber die Akademie, ich meine, weißt du noch, wie du hergekommen bist? Da waren wir doch beide noch anders drauf. Coralia ist schon cool und alles. Aber ich weiß nicht, irgendwie hat sie einen auch ganz schön in der Hand.«

Jetzt schwiegen beide.

»Gut«, sagte Bent nach einer Weile. »Jetzt sind wir in der Flutgruppe und ziehen das durch. Und das Haus hier ist auf alle Fälle genial. Oliver kennt sich echt gut aus.«

»Der stromert eben immer viel alleine rum«, meinte Anselm. »Mit dem redet ja fast keiner.«

»Aber er ist klug. Das hat Coralia auch schon gesagt. Sie hat mal gesagt, er wäre der Einzige, dem sie zutraut, das Versteck zu finden.«

»Psst!«, zischte Anselm. »Sag das nicht laut. Du weißt, dass sie das nicht will.«

»Wer soll uns denn hier schon hören?«, gab Bent zurück. »Und selbst wenn, ich könnte den Weg dahin nicht verraten. Ich habe schon mal versucht, allein dort hin zu finden.«

»Du hast was?«, fiel ihm Anselm aufgeregt ins Wort.

»Klar habe ich das«, lachte Bent. »Nun tu mal nicht so! Du selbst hast doch die ganze Bibliothek durchforstet, ob du da was entdeckst. Das habe ich bemerkt. Also tu nicht so scheinheilig.«

»Na und?« Anselm klang jetzt trotzig. »Warum auch nicht! Gegen Coralias Versteck war ja selbst der Tempel in der Flutstadt eine echte Bruchbude. So etwas Schönes habe ich davor noch nie gesehen.«

»Ja!«, flüsterte Bent plötzlich. »Und sie saß da wie eine richtige Königin, als sie mir das Schwert gegeben hat.«

Rufus hörte mit brennenden Ohren zu. Von was redeten die beiden da? Coralia in einem Versteck, das schöner war als ein Tempel? War das vielleicht der Ort, wo sie ihre Traumfluten beendete? Offenbar wussten Anselm und Bent nicht, was Rufus wusste: nämlich dass man ein Artefakt aus einer Traumflut nur in einem Gebäude ins Heute bringen konnte, das selbst aus einer Flut stammte. Das hatte er beim Auftauchen seines Wendelrings in der Hütte der Königin Bydegg festgestellt. Und natürlich musste Coralia so einen Ort auch haben …

»Mann, Anselm!« hörte er da wieder. »Schlaf jetzt bloß nicht ein!«

»Aber ich bin hundemüde.«

»Du weißt genau, wie sauer Coralia wird, wenn wir ihr keine Nachricht schicken.«

Anselm stöhnte. »Das Warten macht mich ganz krank. Warum meldet sie sich denn nicht?«

»Sie meldet sich immer erst spät nachts.«

Rufus schluckte. Was bedeutete das, eine Nachricht? Und worauf warteten die beiden? Eins war klar: Hier in seinem Bett würde er das niemals herausfinden, selbst wenn er noch so lange lauschte.

So leise er konnte, stand Rufus auf, zog sich rasch seine Sachen über und schlich aus dem Zimmer. Die Treppen in Meister Otomos Haus waren aus Holz und Rufus musste jede einzelne Stufe sicherheitshalber mit der Fußsohle abtasten und prüfen, ob sie unter seinem Gewicht auch nicht knarren würde. So dauerte es einige Minuten, ehe er das obere Stockwerk erreichte.

Durch den stockdunklen Flur, der glücklicherweise mit dicken Teppichen ausgelegt war, lief Rufus am Ende der Treppe nach links. Der zweite Türbogen war der richtige. Durch den Türspalt fiel Licht. Rufus blieb nichts anderes übrig, als die Klinke, so langsam er nur konnte, niederzudrücken. Wenn die beiden ihn sahen, musste er sich allerdings schnell eine gute Ausrede einfallen lassen. Doch wieder hatte er Glück. Die Tür öffnete sich lautlos, und Rufus gelang es, einen Blick durch den Spalt ins Zimmer zu werfen.

An einer Wand brannten mehrere Kerzenstumpen in einem Halter. Dazwischen erhoben sich alte Bücherregale. Bent und Anselm lagen auf zwei großen Diwanen. Beide sahen müde aus, lasen aber trotzdem. Ab und zu hob Anselm den Kopf und blickte zum offenen Fenster, dessen Laden weit aufgeklappt war. Rufus fragte sich noch, nach was er dort Ausschau hielt, als er plötzlich ein leises Flattern hörte. Überrascht bemerkte er eine graue Taube, die auf dem breiten Fensterbrett gelandet war.

»Endlich, da ist sie!«

Anselm stand auf und ging zu dem Vogel, den er vorsichtig in die Hand nahm. Die Taube trug einen runden Behälter am Fuß, der offenbar mit einem Wachsklumpen verschlossen war. Anselm zog das Wachs vorsichtig ab und entnahm dem Behälter einen schmalen Zettel, den er entfaltete.

»Bleibt in der Flut!«, las Anselm leise vor. »Behaltet Rufus im Auge und folgt seinen Spuren, falls es seine Flut ist! Tut alles, um ihn zu unterstützen. Findet raus, wie er die Flut meistert. Jeden Schritt! Und beobachtet, ob er morgens mit seinen Freunden über Träume spricht.«

Rufus zuckte zusammen. Coralia hatte es wirklich auf ihn abgesehen.

»Okay, alles klar«, sagte Anselm. »Hast du unsere Nachricht für heute?«

»Ja!« Bent stand ebenfalls auf und zog einen Zettel zwischen den Seiten seines Buchs hervor, den er schnell fein säuberlich zusammenrollte. »Hier.« Er reichte ihn Anselm, der ihn in den Behälter steckte und dann den Wachspfropfen wieder aufsetzte.

Dann ließ er die Taube frei, die sofort aufflog und mit zwei flatternden Flügelschlägen verschwunden war. Das Ganze war so schnell gegangen, dass es Rufus fast wie ein Spuk vorkam.

»Endlich schlafen!«, gähnte Bent und sprang wieder ins Bett.

Anselm nickte. Er ging zur Wand, hielt Coralias Zettel ins Feuer und ließ ihn auf einer der Schalen des Kerzenhalters verbrennen. Dann blies er die Kerzen aus und kroch sofort unter seine Decke.

Leise zog Rufus die Tür wieder zu. Er lief zur Treppe und tastete sich diese wieder hinab. Anselm und Bent schickten geheime Botschaften mit einer Brieftaube zu Coralia. Und sie beobachteten ihn auf Coralias Befehl.

Rufus wurde ganz kalt, während er sich fragte, was das alles zu bedeuten hatte.


Das dunkle Auf und Ab

Als Rufus aufwachte, fiel bereits helles Licht vom Kanal ins Zimmer und er hörte Nos, Filines, Anselms und Bents Stimmen aus der Küche. Außerdem durchzog ein Duft nach frischen Brötchen und heißem Kakao Meister Otomos Haus.

Rufus rollte sich auf die Seite und wollte eben aufstehen, als ihm die vergangene Nacht wieder in den Sinn kam. Schnell drehte er sich zurück und untersuchte den seltsamen Horchkanal, den er gestern entdeckt hatte.

Die Holzplatte, hinter der die Röhre versteckt lag, war wirklich erst auf den zweiten Blick zu erkennen. Es musste sich um eine Art uraltes Geheimtelefon in dem Bibliothekszimmer handeln. Sorgfältig verschloss er das Loch wieder, ehe er sich waschen ging.

Wenig später erschien Rufus in der Küche.

»Guten Morgen, du Langschläfer«, begrüßte ihn Filine. »Wir haben schon überlegt, wie wir dich schlafend durch die Flut tragen, falls wir sie inzwischen wieder herbeirufen. Und Oliver hat eine sehr schöne Idee gehabt.«

Grinsend zeigte sie auf eine Zeichnung, die Rufus schlafend in einer Schubkarre zeigte, die No und Filine schnaufend vor sich herschoben.

Rufus lächelte. »Ihr hättet mich auch einfach wecken können.«

»Das fanden wir dann doch nicht so gut!« No deutete auf einen Korb mit knusprigen rosettenförmigen Brötchen und einige Töpfe Honig und Marmelade. »Du bist ja leider ein ziemlicher Vielfraß und wir waren nicht sicher, ob wir noch satt würden, wenn du erst mal zuschlägst!«

»Sehr witzig!« Rufus ließ sich auf einen Stuhl fallen und goss sich Kakao ein. »Wo kommt denn das alles her?«

»Meister Spitznagel hat Ottmar und Lucy geschickt. Er meinte, Pemmikan und Schiffszwieback wären auf Dauer vielleicht nicht ganz das Richtige. Und da hatte er Hammer noch mal recht!«

Mit einem wohligen Seufzen tunkte No ein Brötchen in seinen Kakao und biss hinein. Rufus nahm sich ebenfalls eines und tat es ihm nach.

Er versuchte, Anselm und Bent nicht anzustarren, und ließ seinen Blick über den Tisch wandern.

Zwischen den Tellern lagen mehrere Bilder von Oliver, auf denen Rufus die dunkle Mauer und die Straßenzüge erkannte, die sie gestern gesehen hatten.

»Da waren noch ganz viele Werkstätten und Geschäfte.« Anselm zeigte auf einem Bild in die Richtung, in die er und Bent gegangen waren. »Und das Verrückte dabei war, es waren nicht viele verschiedene Geschäfte, sondern sie verkauften immer das Gleiche, eines neben dem anderen.«

»Du hast recht«, erinnerte sich Bent. »Fast wie eine Einkaufsstraße von heute, in der sieben Mal hintereinander eine Drogerie kommt.«

»Okay«, meinte No. »Und was habt ihr da gesehen? Wir haben nämlich einen Glasofen und verschiedene Substanzen entdeckt, mit denen man das Glas macht.«

»Es gab jede Menge bestickte und gefärbte Stoffe«, erklärte Bent. »Und Elfenbeinschnitzereien. Aber wir sind nicht in die Häuser reingegangen.«

»Schade«, sagte Filine spitz. »Das hättet ihr ruhig mal tun sollen, dann hättet ihr euch nicht so weit entfernt und die Flut wäre nicht gescheitert.«

No unterbrach sie sofort: »Reg dich doch nicht schon wieder auf, Fi! Bent hat doch gesagt, dass es ihm leid tut. Mann, er wollte eben alles sehen, was es da gab. Das kann man doch verstehen! Und dann noch dieser hammerfiese Geruch überall. Der hat einem beim klaren Denken auch nicht gerade geholfen.« Er grinste Bent an. »So was habe ich echt noch nie gerochen. Ein bisschen war es ja wie auf einem ungeputzten Klo.«

»Wir haben uns aber trotzdem in aller Ruhe das Glas angesehen«, widersprach Filine. »Und dabei hat dich dieser Geruch gar nicht gestört.«

»Das habe ich nur nicht laut gesagt«, lachte No. »Ich dachte, in Gegenwart eines Mädchens wäre es nicht so nett, über die Art dieser Gerüche zu spekulieren.«

Anselm warf Bent einen Blick zu.

»Ach so?«, ließ sich Filine kühl vernehmen, die den Blick sehr wohl bemerkt hatte. »Aber jetzt beim Frühstück macht es dir nichts aus, darüber zu sprechen. Und das soll ich dir glauben? Aber na gut, wenn ihr euch so gerne beim Kakao über Klogerüche unterhaltet, macht nur weiter. Ich bin ganz sicher, diese grundlegende Forschung wird die Flut bald zurückrufen.«

Rufus verkniff sich ein Lachen. Er dachte an die Gefäße, die sie gesehen hatten. Und dabei kam ihm plötzlich ein Gedanke. Er beugte sich vor. »Oliver, kannst du das Muster auf den Vasen malen, die in dem Regal standen? Diese gelben und blauen Wellen?«

Oliver nickte. Er schlug das oberste Blatt seines Zeichenblocks um und warf mit schnellen Zügen mehrere Glasvasen mit weißen, gelben und blauen Wellenmustern aufs Papier.

Rufus sah genau hin. Immer wieder entstanden unter Olivers geschickten Fingern dreifache Wellenlinien. Mitunter waren es auch sechs Wellen oder zusätzlich drei Kreise, die über oder unter den Wellen um das Gefäß liefen.

Rufus nahm sich noch ein Brötchen und hielt plötzlich inne. Wellenmuster, dachte er. Sie konnten doch Symbole sein, genauso wie die Rosette. Meister Spitznagel hatte ihm einmal erklärt, dass die meisten Brötchenformen von sogenannten Gebildebrötchen abstammten und dass die Rosette die heiligste Form überhaupt war. Sie war das Symbol des Lebenszyklus und der ewigen Wiederkehr, ein Bild in einer universellen Sprache, das ohne Worte auskam und etwas in jedem Menschen ansprach.

Und kein Muster der Welt, das die Menschen auf etwas malten, zeichneten oder auftrugen, war reiner Zufall. Wenn die Rosette etwas war, das von einem Punkt in alle Richtungen gleichmäßig ausstrahlte, dann war die Welle vielleicht so etwas wie Tal und Bergkamm. Dann bedeutete sie möglicherweise etwas, das immer wieder von Neuem ankam, das unaufhörlich ans Ufer schlug.

Rufus blickte auf. »Filine?«, fragte er. »Was bedeutet eigentlich so ein Wellenmuster hier?« Er wollte sagen »in Ägypten«, aber dann zeigte er rasch auf Olivers Bild. »Ich meine, was weißt du darüber, so allgemein?«

Filine hob den Kopf. »Na, das sind die Wellen, die ans Ufer schlagen oder sich weit über das Meer hinwegziehen. Es sind auch die Linien, die Schlangen im Sand hinterlassen, wenn sie sich vorwärtsbewegen. Es ist das Auf und Ab des menschlichen Lebens. Die Höhen und Tiefen, die jeder Mensch immer wieder durchschreitet. Und natürlich ist das Wellenmuster das Symbol der zwei Welten  Himmel und Erde, oben und unten, Leben und Tod.«

»Ja«, sagte Rufus langsam. »So was Ähnliches habe ich mir gedacht. Wenn auch nicht in so guten Worten.« Er sah die anderen an. »Und wisst ihr was?! Diese Suche ist auf all diesen Vasen und Ampullen dargestellt. Man könnte das Wellenmuster einfach für eine hübsche Dekoration halten. Aber in Wahrheit ist es viel mehr. Und wenn wir das nicht wissen oder nicht darüber nachdenken, übersehen wir es einfach. Das ist wirklich verrückt!«

Im selben Moment verschwamm das Haus Meister Otomos plötzlich vor seinen Augen. Rufus fühlte noch, wie sich Anselms und Bents Blicke auf ihn richteten, aber er kümmerte sich nicht mehr darum, denn die Flut kehrte zurück.

Es war heller Tag. Die sechs Lehrlinge standen genau vor dem Säuleneingang, an dem sie sich in der gestrigen Flut getrennt hatten.

No drehte sich sofort zu Anselm und Bent um. »Aber diesmal haut ihr nicht gleich wieder ab, klar!?«

»Nein, keine Sorge.« Anselm trat zu Rufus. »In dem Haus warst du doch gestern drin, stimmts?«

»Ja.«

»Dann lass uns doch auch jetzt reingehen.«

Rufus merkte, wie er zögerte. Anselm und Bent sollten ihn beobachten. Ihn ausspionieren. Doch das würde er ihnen nicht leicht machen. »Das ist nur eine Glaswerkstatt«, sagte er abwehrend. »Ich weiß nicht, ob es die richtige Spur ist.«

»Wird es schon, wenn die Flut gestern wegen uns aufgehört hat.« Anselm lächelte.

»Aber seht doch mal«, mischte sich Filine ein. »Die Werkstatt hat geschlossen.« Sie zeigte auf eine Holztür, die am Ende des Gangs den Durchgang versperrte. »Und wir werden da ja wohl kaum einbrechen können. Wozu auch, wenn kein Betrieb ist?!«

»Es muss eine Spur geben, es gibt immer eine. Jede Geschichte in einer Flut hat ihren roten Faden«, widersprach Bent.

Innerlich stimmte ihm Rufus zu. Wo, fragte er sich, würde ich weitersuchen? Er blickte die Straße entlang  erst in die eine, dann in die andere Richtung. In die eine führte sie nach unten, wahrscheinlich Richtung Meer. In die andere nach oben. Dort musste der Tempel liegen, den Bent und Anselm gesehen hatten. Das Glas, dachte Rufus. Wenn Amilcar und sein Onkel mit dem Fremden, von dem sie zuvor gesprochen hatten, Geschäfte machten, dann würde dieser sein Schiff wahrscheinlich am Hafen haben. Also müssen wir zum Hafen und dort suchen.

Er wollte gerade den Mund aufmachen und es den anderen sagen, als es über ihm flatterte.

Eine rot und braun gefiederte Taube mit weißen Federn am Schwanz und einem sehr langen Hals ließ sich auf dem Dach des Gebäudes über den beiden Säulen nieder und beäugte die Straße.

Sie stieß ein dunkles Gurren aus.

Unwillkürlich musste Rufus an die Taube der letzten Nacht denken.

Er blickte zu dem Vogel empor. Diese Taube war wunderschön. Ja, so eine zarte und schöne Taube hatte er noch nie in seiner Zeit gesehen. Und doch machte sie ihm auf eine merkwürdige Art Angst. Denn sie ließ ihn an Minster denken, seine Führerin in den Traumfluten. Was war, wenn Coralia ihn nicht nur beobachten ließ, sondern auch selbst beobachtete? Was, wenn diese Taube vielleicht ihre Traumführerin war?

Unwillkürlich duckte sich Rufus. Wenn das so war, dann durfte er Coralia nicht offenbaren, wie er sich in einer Flut verhielt. Dann musste er sie sich vom Leibe halten. Hastig rief er den anderen Lehrlingen zu: »Lasst uns nach einem Aussichtspunkt suchen und sehen, ob wir von dort eine Spur entdecken, der wir folgen können. Anselm und Bent hatten vielleicht recht, als sie zu dem Tempel hinaufgestiegen sind!«

Kaum hatte Rufus das gesagt, hielt ihn Oliver am Ärmel fest und zeigte die Straße hinab. Dann zog er seinen Block hervor und zeichnete rasch einen Hafen.

»Nein«, sagte Rufus und deutete auf die Taube. »Wir müssen der Taube folgen und hochgehen! Wir müssen uns einen Überblick verschaffen.«

Oliver verzog den Mund und schüttelte heftig den Kopf. Wieder deutete er in die andere Richtung.

Rufus bemerkte, dass Filine und No ihn verwirrt musterten.

»Warum willst du denn einer Taube nach?«, fragte Filine leise. »Wie kommst du denn darauf? Gestern dachtest du doch noch «

»Ich weiß nicht«, unterbrach Rufus sie. »Es ist nur so eine Idee! Intuition, verstehst du?«

»Ich finde das aber auch komisch«, brummte No. »Ehrlich, Rufus, wer geht denn schon einer Taube nach? Und warum? Die hat doch bisher in der Flut nicht die allerkleinste Rolle gespielt!«

Filine nickte. »Ich gebe zu, ich finde mich in dieser Flut überhaupt nicht zurecht, und habe keine Idee, wo wir hin sollen. Aber diese Taube … ich weiß nicht!?«

Rufus blickte zu Anselm und Bent. Die beiden sahen sich überhaupt nicht in der Stadt um, sondern starrten nur ihn an.

Rufus biss sich auf die Lippen. Er kam sich jetzt total beobachtet und ausspioniert vor. Und dieses Gefühl war schrecklich.

»Fili, No«, flüsterte er. »Ich kann euch das jetzt nicht erklären, aber wir müssen weiter, okay?« Ohne abzuwarten, lief Rufus los. Er folgte der Straße nach oben und bog in die nächstbeste Einmündung ab. Um ihn herum drängten sich viele Menschen in unterschiedlichster Kleidung. In der Stadt war es so voll wie in einer Fußgängerzone am Samstagvormittag. Und plötzlich stieg Rufus auch der seltsame Gestank vom letzten Mal wieder in die Nase.

»Los, kommt schon!«, hörte er Anselm hinter sich rufen. »Wir gehen Rufus nach, er ist der Boss!«

»Der Boss?«, fragte Filine empört. »Was ist denn das für ein Schwachsinn?«

»Na, klar! Gestern haben wir nicht auf ihn gehört, und das ist schiefgegangen. Also tun wir es heute«, erklärte Anselm.

Diese Worte machten Rufus nur noch nervöser. Er lief jetzt, ohne nachzudenken, weiter. Er warf einen Blick über seine Schulter und sah Bent näherkommen.

»Wow, seht mal da!« Bent streckte den Finger aus, als sie auf einen länglichen Platz kamen, an dessen Schmalseite ein großes Gebäude mit hoch aufragenden, glatten Mauern lag. Davor waren Marktstände aufgebaut, zwischen denen Männer mit langen, aber auch ganz ohne Bärte und viele Frauen herumliefen.

Manche von ihnen waren als Griechen zu erkennen, wie Rufus aus Antike Gewandkunde wusste. Sie trugen ein um den Körper gelegtes helles Leinentuch als Untergewand und darüber ein farbiges Wolltuch, das mit einem Gürtel in der Taille zusammengehalten wurde und an den Rändern bunt bestickt war. Andere Männer sahen aus wie Ägypter. Sie hatten dunkle Perücken auf und einige trugen einen falschen Kinnbart aus Gold und farbigem Glas. Wieder andere waren in einfache Leinengewänder mit bunten Mustern gekleidet.

»Das ist offenbar ein antiker Marktplatz«, verkündete Anselm. »Und zwar ein internationaler.«

Filine trat an einen der Stände und betrachtete eine Silberschale, deren Rand mit Hieroglyphen bedeckt war.

»Seltsam!«, meinte sie, nachdem sie die Inschrift in Augenschein genommen hatte.

»Was denn?« No war neben sie getreten und sah sich die ausgestellten Waren ebenfalls an.

Filine schüttelte den Kopf. »Ich kann das hier nicht lesen.«

Anselm lachte. »Was ist denn daran so seltsam? Du weißt doch nicht einmal, wo wir sind! Für mich sieht das sowieso alles chinesisch aus.«

»Jetzt bleib doch mal ernst«, wies ihn Filine zurecht. »Du hast recht, das ist ein Marktplatz. Und es sieht auch total danach aus, als würden hier Waren aus aller Welt angeboten. Aber jetzt pass mal auf! Auf der Schale hier sind ägyptische Hieroglyphen, aber nur zum Teil. Und das ist wirklich verrückt …«

Bent trat zu Filine. Oliver folgte ihm.

Filine deutete auf einige Buchstaben. »Ich kann Ägyptisch. Und das Wort hier kann ich lesen, es heißt ›Pharao‹. Aber was danach kommt, ist nicht mal ein Name. Man kann es einfach nicht aussprechen. Es sieht aus wie eine Kinderschrift oder eine Krakelei …« Sie beugte sich über ein paar Teller. »Diese Hieroglyphen gibt es nicht. Die hat irgendjemand sich ausgedacht und dahin gemalt. Das ist völlig sinnlos.«

»Du meinst, das sind Fantasiebuchstaben?« No beugte sich neugierig vor und musterte die Teller.

Rufus stand immer noch am Rand des Platzes und sah den anderen zu. Filine hatte sie komplett abgelenkt. Das verschaffte ihm Zeit, sich umzusehen und zu überlegen, was er tun sollte. Schnell lief er die Stufen des großen Gebäudes mit den glatten Mauern nach oben. Niemand sah ihm nach.

»Diese ganze Stadt kommt mir total zusammengewürfelt vor«, sagte Filine. »Habt ihr gesehen, dass die Menschen Kleidung aus aller Herren Länder tragen? Und sie sehen auch so aus, als kämen sie von überall her.«

»Vielleicht sind das alles Touristen«, meinte No.

Filine schnaubte. »Mann, No, es gab keinen Tourismus im Altertum.« Sie deutete auf ein hohes Gebäude. »Sieh mal da oben! Siehst du diese merkwürdigen Sonnenvögel über dem Portal?«

Sie zeigte auf einige in das Gesims geritzte Vogelfiguren, aus deren Flügeln Sonnenstrahlen hervorbrachen.

»Ja«, nickte No.

»Die sehen auch nach Ägypten aus. Aber wir sind nicht in Ägypten. Denn dort gab es nur die Strahlen, aber keine Vögel! Diese Vögel sind aber wiederum eindeutig nach einem ägyptischen Vorbild gestaltet, nämlich der geflügelten Sonnenscheibe. Wer auch immer das hier angefertigt hat, er hat das Symbol nachgemacht und es dabei verändert. Aus der geflügelten Sonnenscheibe ist ein Sonnenvogel geworden.«

Und wer macht so was?, schrieb Oliver auf seinen Block und hielt ihn hoch.

Filine zuckte die Schultern. »Die Chetiter oder die Assyrer, keine Ahnung.« Sie zeigte auf einen Schmuckanhänger an einem der Stände  eine menschenähnliche Figur mit Armen und Beinen. »Und seht mal da! Das ist das ägyptische Lebenszeichen, das Henkelkreuz, an das irgendjemand zusätzlich Arme und Beine angefügt hat. Das ist wieder so eine total verrückte Mischung!«

»Hm …«, brummte No. »Und was bedeutet das jetzt?«

»Wenn ich das nur wüsste«, seufzte Filine. »Wo auch immer wir sind, die Menschen hier kennen das alte Ägypten. Aber es sind keine Ägypter. Dafür gibt es hier viele Griechen. Doch wir sind auch nicht in Griechenland. Dafür stehen die Häuser zu eng. Das alles wirkt wie eine Zwischenwelt. Ich habe wirklich keine Ahnung, wo wir sind.«

Rufus ging es in diesem Augenblick ganz ähnlich. Vorsichtig blickte er sich nach der Taube um, aber diese schien zum Glück verschwunden zu sein. Hatte er sich vielleicht geirrt und sich zu sehr von seiner Furcht beherrschen lassen?

Er stieg weiter die Stufen des hohen Gebäudes hinauf. Dabei war ihm zumute, als liefe er durch ein Labyrinth, dessen Wege immer enger wurden. Endlich war er oben angekommen und drehte sich um. Von hier hatte er tatsächlich einen guten Überblick über die Stadt und die Flut schien zu halten. Rufus erkannte jetzt, dass sie auf einer nicht sehr großen Felsinsel waren, die so vollgebaut mit Häusern war, dass sie auch von oben wie eine enge, moderne Großstadt wirkte.

»Sor!«, sagte ein Mann neben ihm, der auch auf der obersten Stufe stand und einem zweiten die Insel wie ein Tourist zeigte.

»Sor!«, nickte der.

Dann verstand Rufus sie.

»Die Stadt ist wirklich nicht mehr als ein Fels«, sagte der eine Besucher.

»Aber wir werden gute Geschäfte auf diesem Fels machen.«

»Sor«, wiederholte sein Kumpan. »Fels! Das ist der richtige Name für diese Stadt. Sie ist wirklich ein Felsen mit Hafen!«

Fels, dachte Rufus. Fels! Genau das war es, was er gesagt hatte, als sie zu Beginn der Flut am Fuß der Mauer gestanden hatten. Auf diese Weise hatte er die Flut wieder herbeigerufen. Weil er die Stadt bei dem Namen genannt hatte, bei dem sie auch diese Männer nannten.

Rufus blickte sich um und entdeckte einen großen Hafen mit einem noch viel größeren Marktplatz als dem, über dem Rufus in diesem Moment stand. Ja, diese Stadt war geprägt von Handwerk und Handel. Dort am Hafen wimmelte es nur so vor Menschen. Hunderte von großen und kleinen Schiffen lagen oder bewegten sich auf dem Wasser. Eine breite Mole erstreckte sich weit ins Meer, an deren Außenmauern sich Wellen brachen. Und dahinter zeichnete sich ein heller, langer Landstrich ab. Diese Felseninsel lag nicht weit vom Festland entfernt und war doch nur per Schiff zu erreichen.

»He, Bent, das ist ja eine Bibliothek!«, rief Anselm plötzlich hinter Rufus Rücken. Rufus fuhr herum. Anselm stand vor dem dunklen Eingang des Gebäudes und zeigte ins Innere. »Guck mal, da!«

Rufus blickte in die Richtung, in die Anselm zeigte, und sah einen Mann mit einer Papyrusrolle im Gebäude verschwinden. Und wirklich bemerkte er jetzt, dass dort im Inneren viele Menschen mit ähnlichen Rollen unterwegs waren.

»Dann sind wir vielleicht doch in Ägypten«, überlegte Anselm. »Vielleicht ist die Insel hier Pharos. Denn man kann das Land von hier aus sehen. Pharos lag doch auch nur einen Kilometer vom Festland entfernt. Und das hier ist die Bibliothek.«

»Aber wo ist der Leuchtturm?«, meinte Bent.

»Vielleicht ist er ja noch nicht erbaut«, erwiderte Anselm.

»Aber die große Bibliothek war in Alexandria«, wandte Bent wieder ein. »Ich glaube nicht, dass das hier Pharos ist.« Er sah zu Rufus. »Und, wo geht es weiter?«

Rufus runzelte die Stirn. »Wieso soll ich das wissen?«

»Na, du bist doch hier hochgelaufen. Das muss ja wohl einen Grund gehabt haben.«

Verlegen blickte Rufus auf seine Füße. Sein Verhalten war wirklich dumm gewesen. Selbst wenn Bent und Anselm ihn beobachteten, er war einfach nur weggelaufen. Er hatte plötzlich Angst vor Coralia bekommen.

Rufus blickte wieder auf. »Ich habe mich geirrt«, gab er zu.

»Du hast dich geirrt?« Anselm starrte ihn an. »Was soll denn das heißen? Du hattest gar keine Spur?«

»Doch, aber es war die falsche«, entgegnete Rufus.

Er sah zu Boden und bemerkte jetzt, dass dieser sich aufzulösen begann.

»Du hast wirklich die falsche Spur verfolgt!« Anselm deutete in das Grau, das sich um sie herum auszubreiten begann. »Das kann doch nicht wahr sein, du hast ja überhaupt keine Ahnung!«

Rufus spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss und er rot wurde. »Ja«, stammelte er.

»Du hast die Flut vergeigt!« Bent sah Rufus wütend an. »Du bist überhaupt kein Flutanführer! Was sollen wir denn jetzt machen?«

Doch es war bereits zu spät. Rufus sah auf die Häuser, die immer blasser und blasser wurden. Er hatte wirklich alles falsch gemacht. Coralia wäre so etwas in dieser Situation sicher nicht passiert. Er hatte einfach den Kopf verloren.

Unterhalb der Stufen standen Filine, Oliver und No. Er hatte sie alle in die Irre geführt … Noch während Rufus das dachte, löste sich die Stadt vor seinen Augen auf und die Lehrlinge standen wieder in der Küche von Meister Otomos Haus. Durch die Fenster fiel das graue Licht aus dem Flutkanal.

Es war No, der sich als Erster von dem Schock erholte. Wie ein wilder Stier kam er auf Rufus zu. »Was war das denn?« Der blonde Junge glühte vor Zorn. »Rufus, wieso bist du da hochgegangen? Du bist einfach losgerannt, aber das war keine Spur, das war nichts! Du hast dich genauso benommen wie gestern Anselm und Bent. Was ist denn bloß mit euch allen los?«

Rufus war bleich geworden. Stumm ließ er Nos Vorwürfe über sich ergehen.

»Nun pluster dich mal nicht so auf«, mischte Anselm sich ein. »Es gibt in jeder Flut falsche Entscheidungen. Und dass Bent und ich gestern versucht haben, uns einen Überblick zu verschaffen, war ja wohl absolut angemessen. Rufus dagegen …« Er ließ den Gedanken unausgesprochen in der Luft schweben.

»Du bist nicht deinem Instinkt gefolgt, Rufus«, nickte No. »Oliver wollte doch auch ganz woanders hin. Nämlich zum Hafen. Das habe ich gesehen!«

Endlich machte Rufus den Mund auf. »Dann habe ich eben einen Fehler gemacht, na und? Wer sagt denn überhaupt, dass ich entscheiden muss, wo es langgeht?!«

»Na, du selbst!«, fuhr Filine auf. »Du hast uns fast befohlen, dass wir mit dir mitkommen sollten. Und zwar, als du diese blöde Taube gesehen hast! Was war denn da? Und Bent und Anselm haben auch noch gesagt, du bist der Boss, und sind dir nachgerannt.«

»Ich habe eben gedacht, er weiß, was er tut«, schimpfte Anselm.

»Ich bin nicht der Boss!« Rufus starrte Filine wütend an. »Ich hatte nur so ein Gefühl!«

Oliver schüttelte den Kopf und hob seinen Block. Er deutete auf die Skizze des Hafens.

»Er hat recht«, sagte Filine. »Dein Gefühl war ein ganz anderes. Du bist nicht deinem Gefühl gefolgt, sondern irgendwas anderem. Und jetzt lügst du uns auch noch an!« Ihre grünen Augen funkelten zornig.

Rufus schwieg erneut.

»Mann, Rufus«, sagte No. »Jetzt gib es doch wenigstens zu.«

Rufus merkte, dass er kurz vorm Heulen war. Aber er wollte auf keinen Fall vor Bent und Anselm zugeben, dass er einfach Angst vor Coralia gehabt hatte. Er versuchte sich zusammenzureißen und sagte leise: »Ihr seid doch alle voll daneben! Ich bin nicht der Boss und ich bin meinem Gefühl gefolgt. Es tut mir ja leid, wenn es der falsche Weg war, aber es ist nun mal passiert.« Er zuckte mit den Schultern und sah Oliver an. »Es tut mir wirklich leid!«, wiederholte er.

Dann drehte er sich um und ging aus dem Raum. In der Tür blieb er stehen. »Macht jetzt eben ohne mich weiter. Ich haue nicht ab, aber ich muss mal eine Weile für mich sein. Ich bin drüben in unserem Zimmer!«

Er lief in das Zimmer mit den drei chinesischen Betten und setzte sich erschöpft an den Schreibtisch. Angst! Er hatte sich von seiner Angst leiten lassen und war einfach weggerannt. Angst war ein schlechter Ratgeber. Das wusste er, und doch war sie in dem Moment zu mächtig gewesen.

Rufus seufzte.

Zum ersten Mal, seit er in der Akademie der Abenteuer war, fühlte er sich einsam. Genauso einsam, wie er sich die lange Zeit davor gefühlt hatte, wenn er nach der Schule in die leere Wohnung zurückkehrte, weil seine Mutter immer nur bei der Arbeit war.



Nachdem Rufus aus der Küche verschwunden war, sahen sich die anderen Lehrlinge an. Doch keiner sagte etwas.

Schließlich schüttelte Oliver den Kopf, nahm seinen Zeichenblock und setzte sich damit in eine Ecke. Gleich darauf war das Geräusch seiner Kreiden auf dem Papier zu hören.

Filine zupfte No am Ärmel. »Und, was machen wir jetzt?«

»Pause«, brummte No. »Ich habe gerade echt keine Lust, an der Flut weiterzuforschen.« Er wandte sich Bent zu. »Hättest du was dagegen, mir mal dein Schwert zu zeigen? Ich würde gerne mehr über das Damaszenerschmieden wissen.«

Bent lächelte erfreut. »Hast du bei Meister Zachus schon mal Damaszenerstahl hergestellt?«

»Zumindest damit angefangen«, bestätigte No. »Wir hatten neulich Feuerschweißen. Da habe ich ein paar Stunden lang den Stahl immer wieder gefaltet und zwischen den Hammerschlägen mit Flusssand bestreut, damit er nicht oxidiert und so.«

Bent ging zur Tür. »Komm, ich zeig dir was. Ich habe oben ein Buch von einem ehemaligen Lehrling darüber. Es gab zur Zeit des skythischen Königs Atheas einen Schmied, der vielleicht den besten Damaststahl seiner Zeit hergestellt hat.«

»Atheas?«, fragte Anselm. »Ist das nicht der König, der gesagt hat, das Wiehern seiner Pferde gefiele ihm besser als das Flötenspiel?«

Bent grinste. »So heißt es, ja.«

No lachte. »Okay, dann sehen wir uns das mal an.«

»Ich komme auch mit!« Anselm ging ebenfalls zur Tür.

No winkte Filine zu. »Wir sehen uns dann später.«

Filine sah ihnen nach. »Damaszenerstahl«, murmelte sie. Dann sah sie auf den großen Stapel Bücher, der neben dem Frühstücksgeschirr lag, das immer noch auf dem Tisch stand. »Macht, was ihr wollt, aber ich forsche weiter. Ich will wissen, um was es hier geht. Und ich bin sicher, dass dieser komische Mischmasch in der Stadt mir dabei helfen wird.«



Rufus saß auf seinem Bett und grübelte lange vor sich hin. Durch die alte Höranlage drangen die leisen Stimmen von No, Anselm und Bent zu ihm, die über skythische Schwerter sprachen. Rufus drückte ein dickes Kissen gegen die Holzwand, um sie nicht hören zu müssen. Aber auch als es leiser war, fiel ihm keine Lösung für sein Problem ein.

Dass Anselm und Bent ihn ausspionieren sollten, machte ihm nach wie vor schwer zu schaffen. Aber solange er in der Flut war, konnte er sich nicht von hier wegbewegen, ohne diese zum Scheitern zu bringen. Und das war es sicher nicht, was er wollte.

Schließlich holte er seine Glasscherbe aus dem Beutel an seinem Gürtel und betrachtete sie von allen Seiten.

Die blaue Scherbe leuchtete mitunter gelblich, wenn er sie schräg gegen das Licht hielt. Ob es in der Stadt auf dem Fels wohl um dieses Stück Glas ging? Möglich war es. Anselm und Bent waren sich ja sicher gewesen, dass ihre Fragmente die Flut nicht ausgelöst hatten. Filine hatte das Gleiche gesagt. Und auch der Glasmacher war ein Hinweis darauf. Andererseits wusste Rufus aber nicht, was für ein Fragment No oder Oliver in ihren Beuteln hatten.

Ihm fiel ein, dass die Akademie die Flut genau in dem Moment geschickt hatte, als er von dem Diebstahl des Nikekopfes erfahren und sich gefragt hatte, was er tun sollte. Die Flut war die Antwort auf den Diebstahl und seine Befürchtungen gewesen. Eine Flut mit den anderen zusammen. Und jetzt saß er hier alleine in diesem Zimmer.

Rufus ahnte, dass das nicht richtig war. Aber er wusste auch nicht, wie er weitermachen sollte.

Seufzend ließ er sich auf sein Kopfkissen fallen und machte die Augen zu, obwohl es draußen taghell war. Aber einschlafen konnte er nicht. Kaum lag er da, hörte er wieder die Stimmen von Bent, Anselm und No, die sich nach wie vor über Schwerter, Damaszenerstahl, keltische Knollenknaufschwerter und Blankwaffen unterhielten. So wie es klang, waren sie noch begeisterter als zuvor bei der Sache.

No schien sich wirklich mit Bent anzufreunden. Sie hatten eben dieselben Interessen. Rufus zog es den Magen zusammen. Er hätte seinem Freund sagen müssen, was er wusste. Und das Gleiche galt für Filine.

Rufus presste das Kopfkissen gegen seine Ohren und versuchte an nichts mehr zu denken. Und doch kam ihm alles um ihn herum vor wie ein dunkles Wellenmuster auf einer der gläsernen Vasen, die sie gesehen hatten. Nur, dass es kein lichtes und lebendiges Muster war, sondern ein dunkles Auf und ab, aus dem kein Weg herausführte.

Als Filine und No einige Stunden später ebenfalls zu Bett gingen, schlief Rufus bereits. Es war das erste Mal, dass die drei während einer Flut im selben Zimmer schliefen, ohne sich zuvor noch über diese unterhalten zu haben.


Der geheime Garten

Tief in der Nacht huschte ein dunkler, nicht allzu großer Schatten durch einen alten Wasserkanal in Meister Otomos Haus. Er trippelte auf leisen Pfoten durch einige Räume, sprang die Treppe hinauf und von dort weiter durch eine angelehnte Tür in ein Zimmer, in dem drei rötlich glänzende chinesische Betten standen.

Ohne eine Sekunde zu zögern, lief der Schatten zum linken äußeren Bett und richtete sich an der Bettkante hoch auf.

Dann ertönte ein leises Pfeifen.

Als sich nichts regte, sprang der Schatten mit einem leichten Satz auf das Bett und lief quer über die Bettdecke zum Kopfkissen, unter dem ein Kopf vergraben lag. Wieder pfiff es.

Doch der Kopf rührte sich nicht.

Kurz entschlossen packte der Schatten das Kopfkissen an einem Zipfel und zog es mit aller Kraft zur Seite.

Darunter kam ein roter Schopf zum Vorschein und ein weißes Gesicht, in dem jede Menge Sommersprossen glänzten.

Der Schatten pfiff wieder. Nichts rührte sich.

Mit einem Sprung landete der Schatten auf dem Gesicht des Schlafenden.

»Uh!«, ertönte es. »Hilfe, was …? Ah!« Rufus riss die Augen auf und starrte entsetzt in die Dunkelheit. »Was ist denn los?«

Seine Hände fuhren durch die Luft.

Im nächsten Augenblick stupste ihn eine Schnauze gegen die Wange.

Rufus beruhigte sich. »Minster?«, flüsterte er. »Bist du das?«

Der Schatten streckte sich und trommelte mit den Pfoten auf seine Brust.

»Sind wir in einer Traumflut, Minster?«

Die Bisamratte fauchte leise. Dann drehte sie sich um und sprang vom Bett auf den Boden.

Rufus sah ihr nach. Sein Blick wanderte durch das Zimmer und er begriff, dass Minster ihn geweckt hatte. Also handelte es sich wohl eher nicht um eine Traumflut. Oder doch?

Er richtete sich im Bett auf.

Minster wandte ihm den Kopf zu und ihre schwarzen Knopfaugen funkelten in der Dunkelheit.

»Minster, was ist denn los?«

Die Bisamratte lief zur Tür und blieb auf der Schwelle stehen.

»Wo willst du hin?«

Statt einer Antwort verschwand Minster im Flur. Rufus befreite sich von der Bettdecke und folgte der Bisamratte. Als er im Flur ankam, stand sie vor einem kleinen Wandschrank und schien auf ihn zu warten. Doch als Rufus den nächsten Schritt machte, fauchte Minster ihn plötzlich an und kam auf ihn zugerannt.

Erschrocken streckte Rufus die Hände vor sich.

Minster sprang wie ein Hund an ihm hoch und schnappte nach seinem Beutel. Rufus wich zurück. Doch die Bisamratte ließ nicht locker. Sie sprang zurück auf den Boden, rannte einmal um Rufus herum und sprang dann wieder an seinen Beutel. Ihre scharfen Zähne blitzten in der Dunkelheit.

»Was ist denn? Was willst du?«

Rufus war inzwischen klar, dass sie sich keinesfalls in einer Traumflut befanden, denn der Flur in Meister Otomos Haus sah, genau wie das Zimmer auch, aus wie in den Stunden zuvor.

Wieder sprang Minster an den Beutel und packte die Kordel, mit dem dieser zugezogen war.

Rufus streckte die Hände aus und griff sich die Bisamratte. »Minster, was ist denn los? Willst du an den Beutel?«

Minster fauchte leise.

Rufus setzte sie ab und ließ sich neben sie sinken. Wollte sie ihm etwas an seinem Fragment zeigen? Kannte sie vielleicht eine Spur, die er übersehen hatte? Er öffnete den Beutel. Sofort steckte Minster den Kopf hinein und zog im nächsten Moment den Wendelring ein Stück ins Freie.

»Was willst du denn mit dem Wendelring?«, flüsterte Rufus verblüfft.

Die Bisamratte ließ sich nicht beirren. Sie zerrte den Goldreif ganz aus Rufus Beutel und sah den Lehrling dann abwartend an.

Rufus legte die Hand auf den Ring. »Was soll das? Das geht niemand etwas an!«

Doch Minster stemmte ihre Pfoten in den Teppich und zog den Wendelring zu dem kleinen Schrank. Rufus verstand jetzt gar nichts mehr.

»Minster, was willst du?«

Als Antwort stupste Minster mit der Schnauze gegen die Schranktür. Dann sah sie Rufus unverwandt an.

Langsam stand er auf und tappte auf sie zu. »Warum hast du den Wendelring aus dem Beutel gezogen? Und was ist mit dem Schrank?«

Wieder zischte Minster leise und stupste gegen den Schrank.

Rufus griff nach der Schranktür und zog sie auf. Der Schrank war leer. Sofort sprang Minster auf den Wendelring, stieß ihn mit der Schnauze an und sprang weiter in den Schrank.

Rufus begriff. »Ich soll den Ring in den Schrank legen?«

Minster fauchte und sah Rufus an. Offenbar wollte sie wirklich, dass er den Wendelring in den Schrank legte. Aber wozu? Wobei störte der Wendelring denn? Rufus konnte sich das alles nicht erklären. Er schüttelte den Kopf, dann tat er, was die Bisamratte von ihm wollte, schloss leise die Schranktür und ging wieder zu Minster. »Bist du jetzt zufrieden?«

Doch Minster wandte sich einfach um, durchquerte den Flur und führte ihn schließlich in Olivers Zimmer. Als Rufus eintrat, sah er den stummen Lehrling in einer Ecke auf einem Haufen Teppiche schlafen.

Die Bisamratte lief schnurstracks weiter. Sie sprang auf das Fensterbrett und sah sich wieder zu Rufus um.

»Da raus?«, flüsterte Rufus. »Minster, ich weiß nicht, was das alles soll, aber ich darf mich auf keinen Fall zu weit von den anderen entfernen!«

Minster fauchte nur. Dann sprang sie vom Fensterbrett durch das offene Fenster auf die Leiter, die an der Außenwand von Meister Otomos Haus angebracht war.

Rufus zögerte. Wenn er nur gewusst hätte, um was es hier ging. Plötzlich bekam er wieder Angst. Minster hatte ihm, seit er in der Akademie war, immer nur Gutes gewollt. Sie hatte ihm bei der Auswahl seines ersten Fragments geholfen und ihn in der Traumflut geführt. Sie war ein Wesen, dem Rufus zutiefst vertraute. Und doch lockte sie ihn jetzt von der Flutgruppe weg.

Wollte sie, dass die Flut scheiterte? Wollte sie ihn auf diese Weise vor irgendetwas warnen? Wollte sie ihn dazu bringen, sich nicht weiter von Anselm und Bent beobachten zu lassen? Ging es darum? Aber warum hatte sie verlangt, dass er den Wendelring versteckte? Sollte er ihn vielleicht vor Anselm und Bent in Sicherheit bringen?

Plötzlich war Rufus klar, dass er auf all diese Fragen nur eine Antwort finden würde, wenn er Minster vertraute. So schwer es ihm auch fiel. Kurz entschlossen stieg er auf das Fensterbrett und von dort auf die Leiter.

Unter ihm kletterte Minster bereits geschickt Sprosse für Sprosse abwärts. Rufus folgte ihr. Dabei horchte er genau in sich hinein.

Wenn man sich zu weit von der Flutgruppe entfernte, setzte irgendwann ein kalter Schmerz ein, der sich in dem Moment, wenn die Flut scheiterte, extrem verstärkte. Das Scheitern einer Flut war das lähmendste und schmerzlichste Gefühl, das Rufus kannte. Bei einer großen Flut durchzog es die gesamte Akademie wie ein Erdbeben und ließ sogar das Gebäude selbst erzittern und wanken.

Als er das Ende der Leiter erreicht hatte, setzte Rufus die Füße vorsichtig auf den Kanalboden. Vor ihm lief Minster. Schritt für Schritt ging Rufus ihr nach. Die Bisamratte steuerte direkt auf den Tunneleingang zu, in dem der Kanal verschwand. Rufus zählte seine Schritte. Was sollte er den anderen sagen, wenn die Flut durch sein Verhalten scheiterte? No, Filine und Oliver waren sowieso schon wütend auf ihn. Er hätte ihnen sagen müssen, dass er sich aus Angst so verhalten hatte, aber vor Anselm und Bent hatte er es sich nicht getraut.

In diesem Moment verschwand Minster im Tunnel. Rufus sah zurück. Gleich war er so weit von Meister Otomos Haus entfernt, wie Bent und Anselm es gewesen waren, als sich die Flut zum ersten Mal zurückgezogen hatte. Doch seltsamerweise spürte Rufus nicht einmal ein Ziehen in der Brust. Er spürte überhaupt keine Entfernung zu den anderen. Und dann überfiel ihn ein neues Gefühl  Neugierde. Konnte es sein … Er ging weiter und betrat den Tunnel.

Minster huschte ihm als dunkler Schatten voraus. Die Bisamratte schien sich um die Entfernung zur Flutgruppe überhaupt nicht zu kümmern. Ohne anzuhalten, lief sie immer weiter in den Tunnel hinein.

Rufus war sich jetzt sicher, dass er schon viel zu weit von den anderen entfernt war, um kein Scheitern der Flut auszulösen. Und doch war nichts, rein gar nichts zu spüren. Konnte das am Wendelring liegen? Hatte Minster ihn deswegen aus seinem Beutel gezogen, weil der Reif … ja, was?

»Minster!«, rief Rufus leise. »Warte auf mich! Wohin führst du mich denn überhaupt?«

Er sah gerade noch, wie die Bisamratte um eine Ecke bog. Rufus beschleunigte seine Schritte. Er fühlte jetzt ganz deutlich, dass er die Flutgruppe nicht zerstören würde, so weit er sich auch von ihr entfernte. Das war unheimlich und verrückt, und es musste am Wendelring liegen.

Was aber war Minsters Ziel?

Rufus erreichte die enge Biegung, die der Kanal machte. Er hatte keine Ahnung, wohin dieser führte. Das Tunnelgewölbe war fest gemauert und nicht allzu hoch. Doch ehe Rufus sich weiter umsehen konnte, fiel sein Blick plötzlich auf eine einsame Gestalt, die im Tunnel stand und ihn offensichtlich erwartete. Zu ihren Füßen hockte Minster.

»Rufus!«, begrüßte ihn Meister McPherson. »Ich freue mich, dass du den Mut gefunden hast, Minster hierher zu folgen.«

»Meister McPherson!« Rufus lief auf den Flutmarkthändler zu. »Ich dachte zuerst, Minster wollte mich aus der Flutgruppe reißen, weil sie denkt, dass ich nicht dazugehöre oder so. Aber dann habe ich gemerkt, dass ich nicht das Geringste von einem Scheitern spüre. Hat das etwas mit dem Wendelring zu tun?«

»So ist es«, bestätigte James McPherson. »Er dient als Platzhalter für dich in der Flutgruppe. Das ist eine seiner Eigenschaften. Du kannst ihn als Anker dort lassen und dich entfernen, ohne dass du Gefahr läufst, die Flut zu verlieren oder zum Scheitern zu bringen. Es ist dann so, als wärst du selbst immer noch dort. Wenn sich die Flut allerdings zeigt, während du dich an einem anderen Ort aufhältst und sich die Gruppe weit vom Wendelring entfernt, reicht seine Kraft nicht notwendigerweise immer aus. Ein Risiko bleibt also stets bestehen, es sei denn, du vertraust den Wendelring einem der anderen Mitglieder der Flutgruppe an.«

Rufus bückte sich und strich Minster über das Fell. »Danke, dass du mich hergebracht hast«, flüsterte er. »Es war gut, dass ich dir vertraut habe, Minster.«

Die Bisamratte stupste mit der Schnauze gegen Rufus Hand und Rufus richtete sich wieder auf.

Meister McPherson lächelte. »Ich vermute, dass der Wendelring innerhalb der Akademie noch über weitere Kräfte verfügt. Aber ich habe ihn offengestanden nie sehr gründlich studieren können und werde auch jetzt keine Zeit dazu haben. Diese Aufgabe bleibt allein dir vorbehalten, Rufus. Und das ist auch nicht der Grund, warum ich Minster gebeten habe, dich zu mir zu bringen!«

Der Meister schwieg plötzlich.

Jetzt erst bemerkte Rufus, dass ein gepackter Rucksack an der Wand des Tunnels lehnte, und ihm fiel auf, dass James McPherson einen langen Ledermantel trug. Der weiße Stock mit den blauen Mustern, den McPherson bei ihrer letzten Begegnung in der Hand gehalten hatte, stak aus dem Rucksack hervor.

»Sie verlassen die Akademie?«, rief Rufus erschrocken.

James McPherson nickte. »Ja. Ich tue es nicht gerne, aber ich muss es tun. Und außer dir, Direktor Saurini und einigen wenigen ausgewählten Meistern weiß auch niemand, dass ich überhaupt hier war. Ich habe die Akademie nicht durch den Haupteingang betreten, und ich werde sie diesmal auch nicht durch diesen verlassen können, sondern mich davonstehlen  fast wie ein Dieb.« Er lachte bitter auf. »Und ich werde nicht eher zurückkommen, bis ich den Kopf der Nike wiedergefunden habe.«

»Haben Sie denn etwas über den Diebstahl herausgefunden?«

Der Flutmarkthändler blickte ihn ernst an. »Es ist mir nicht gelungen zu entdecken, was wirklich mit dem Kopf der Nike geschehen ist. Aber ich bin jetzt ganz sicher, dass es eine Verbindung zwischen der Akademie und diesem Diebstahl gibt. Du entsinnst dich an das Stück Holzwolle, das ich gefunden habe?«

Rufus nickte.

»Ich konnte eine kurze Flut auslösen, einen Blick auf die Diebe erhaschen und einige Wortfetzen mitanhören. Allerdings konnte ich fast kein Wort verstehen.«

»Trotz der Kräfte der Akademie?«, fragte Rufus verblüfft.

»Ja, und das ist ein bedenkliches Zeichen«, erwiderte der Meister bedrückt. »Es war eine Geheimsprache mit Wörtern dazwischen, die wie Deutsch klangen. Aber dann habe ich etwas gesehen …« James McPherson fasste Rufus fest am Arm. »Es muss eine Verbindung von hier zu dieser Bande geben. Ich weiß nicht zu wem, das konnte ich nicht herausfinden, aber irgendjemand in der Akademie hat den Auftrag gegeben, den Kopf der Nike zu stehlen. Denn die Diebe haben in der Nacht des Diebstahls eindeutig nach mir gesucht. Sie hatten eine Zeichnung von mir und eine Zeichnung vom Kopf der Nike! Und beides konnte nur von hier stammen. Denn der Kopf der Nike ist vorher nie außerhalb der Akademie gewesen!«

»Eine Zeichnung?!« Rufus stöhnte innerlich auf. »Was denn für eine Zeichnung?«

»Es war eine Bleistiftzeichnung«, antwortete Meister McPherson.

Rufus wurde fast schlecht. »Ich mache auch Bleistiftzeichnungen«, murmelte er nahezu unhörbar. »Wussten Sie das, Meister McPherson?«

»Nein, aber wenn ich es gewusst hätte, hätte das nichts geändert. Nach allem, was ich über dich weiß, würde ich dich niemals verdächtigen. Du hast nicht die Gier eines Diebes in dir, Rufus. Oder die Not. Das weiß ich und das weiß Direktor Saurini. Also mach dir keine Sorgen. Diese Zeichnung kam aus der Akademie, aber nicht von dir.« Er lächelte sanft.

»Es gibt also einen Verräter«, sagte Rufus leise. »Das steht jetzt fest!«

»Ja, und wir müssen herausfinden, wer es ist und warum er das tut. Ich werde die Spur draußen verfolgen. Ich werde mich nach dieser Geheimsprache umhören, und ich werde die Bande finden! Das schwöre ich dir im Namen der Akademie. Und du musst dir ab heute klar darüber sein, dass die Akademie es mit einem Gegner oder Gegnern zu tun hat, die klug und mächtig sind. Sie haben es geschafft, den Kopf der Nike stehlen zu lassen. Sie haben die Welt da draußen in ihre Pläne eingebunden, obwohl keines der Mitglieder der Akademie diese während der Schulzeit verlässt! Sie haben also die Mittel, mit der Außenwelt zu kommunizieren, ohne dass jemand es merkt. Und wenn man bedenkt, dass es hier drin keine Telefone und Computer gibt, weil sie die Kräfte der Akademie beeinflussen würden, dann müssen sie es schon recht geschickt angestellt haben.«

Rufus fiel die Brieftaube der letzten Nacht ein. Er zögerte kurz, aber dann sagte er: »Coralia hat eine Brieftaube und sie lässt mich von zwei anderen Lehrlingen beobachten. Sie will wissen, ob ich Traumfluten erlebe  so wie sie!«

James McPherson runzelte die Stirn. »Das ist wirklich seltsam«, gab er zu. »Mit so einer Taube könnte man sicherlich Nachrichten aus der Akademie schmuggeln. Ich werde das überprüfen müssen. Danke für den Hinweis. Andererseits haben sich Lehrlinge innerhalb der Akademie schon immer gegenseitig Botschaften geschickt. Und was die Traumfluten angeht. Sie sind auf Dauer sehr selten. Viele Lehrlinge haben sie zu Beginn ihrer Zeit in der Akademie, aber dann vergehen sie. Wenn es jedoch wirklich um Gewinn geht, dann können die Traumfluten sehr nützlich sein. Schneller und unauffälliger kann man ein Artefakt nicht bekommen. Aber weißt du auch, Rufus, dass Coralias Eltern ebenfalls Mitglieder der Akademie sind?! Die Malenhagens sind eine alteingesessene, ehrenwerte Familie und verfügen über einigen Einfluss. Ich rate dir also, erst einmal herauszufinden, was genau der Grund dafür ist, dass sie dich beobachten lässt. Kein Lehrling der Akademie ist schließlich vor den normalen Irrungen und Wirrungen des Lebens geschützt, und vielleicht hat Coralia ja auch ein ganz anderes Interesse an dir …«

»Was denn für ein anderes Interesse?«

Meister McPherson schmunzelte. »Wie heißt es so schön? Gleich und gleich gesellt sich gern. Wenn Coralia wirklich die Gabe der Traumflut besitzt, eine seltene und nicht von allen geliebte Gabe, und wenn sie denkt, dass du diese auch haben könntest, dann möchte sie möglicherweise einfach einen Partner finden, mit dem sie zusammen träumen kann. Hat sie dir noch nie angeboten, mit ihr zusammen in eine Flut zu gehen?«

»Doch«, sagte Rufus. »Sie hat mal so eine Wette vorgeschlagen. Und weil ich gewonnen habe, darf ich jederzeit mit ihr in eine ihrer Fluten kommen.«

»Hm!«, lächelte Meister McPherson. »Das ist eine großzügige Einladung. Nun, ich will nichts Falsches sagen, aber bevor du Coralia dunkler Machenschaften verdächtigst, denk auch einmal darüber nach, ob du nicht vielleicht eher ihr Favorit bist?!«

»Ihr Favorit?«

»Vielleicht mag sie dich einfach gerne!?«

»Aber sie hat mich und die anderen in der ersten Flut total gemein reinzulegen versucht.«

»Eifersucht und Verliebtheit liegen oft nah beieinander«, befand James McPherson. »Und da sie eine gute Akademikerin zu sein scheint und du dich in deinen bisherigen Fluten auch als klug und geschickt erwiesen hast, könnte es immerhin sein, dass sie …«

Der Flutmarkthändler zögerte.

»Sie meinen, dass sie in mich verliebt ist!« Rufus wurde rot.

»Ja, auch wenn dir dieser Gedanke nicht unbedingt zu behagen scheint«, lächelte der Meister. »Er läge doch immerhin im Bereich des Möglichen.«

Rufus schluckte. Natürlich konnte Meister McPherson recht haben. Coralia hatte immer wieder seine Nähe gesucht. Er schüttelte den Kopf. Und trotzdem musste das noch lange nicht heißen, dass sie nichts Schlimmes vorhatte. Aber was war, wenn sie wirklich in ihn verliebt war und jedes Mittel nutzte, um an ihn ranzukommen?

»Meister McPherson«, sagte er laut. »Ich weiß nicht, was hinter Coralias Verhalten steckt. Aber ich werde es rausfinden. Und dazu habe ich noch eine Frage. Wie haben Sie es geschafft, mit dem Stück Holzwolle eine Flut heraufzubeschwören?«

Der Meister lächelte. »Ich habe sie nicht herbeibeschworen, ich habe geforscht. Forschen ist der einzige Weg, eine Flut herbeizuführen.«

»Aber Sie wussten doch alles über das Fragment? Es war einfach ein Stück Verpackungsmaterial, in dem der Kopf gelegen hatte. Was gab es denn da noch zu forschen?« Rufus starrte James McPherson an.

»Viel, Rufus!«, antwortet der Meister. »Forschen heißt sich Fragen stellen! Ich habe mir jede erdenkliche Frage gestellt. Wie haben die, die das Stück Holzwolle vor meine Tür gebracht haben, dies getan? Klebte es an ihrem Schuh oder an den Händen? Wie sind sie eingedrungen? Wie haben sie den Kopf der Nike getragen? Warum ist die Holzwollefaser vom Rest der Holzwolle abgefallen? Woher hatten sie einen Hinweis? Was war ihr Motiv? Ich habe versucht, mir den Diebstahl in jeder Form auszumalen. Ich habe mir Fragen gestellt und mir dann die mir möglich scheinenden Antworten gesucht. Das gehört zum Forschen dazu. Stelle dir Fragen und suche die dazugehörigen Antworten. Und wenn du der Wahrheit nahe kommst, dann wird die Akademie dir helfen! Das geht mit jedem Fragment.«

»Danke, Meister McPherson«, flüsterte Rufus. »Ich werde forschen. Aber was ist, wenn ich etwas herausfinde? Dann muss ich Ihnen doch mitteilen, was ich in Erfahrung gebracht habe. Nur, wie sollen wir uns erreichen, wenn Sie nicht wieder in die Akademie zurückkehren?«

James McPherson überlegte. »Es gibt vielleicht eine Möglichkeit«, sagte er schließlich.

Er deutete in die Tiefen des Tunnels.

»Dieser Kanal führt zu einem alten Park. Der Park ist von einer hohen Mauer umgeben und seit Jahren verwildert. Außerdem ist er durch Hecken begrenzt und von der Straße aus nicht einzusehen. Niemand kennt ihn meines Wissens nach. Es ist ein Giardino segreto, ein geheimer Garten.«

»Ein geheimer Garten?«, fragte Rufus neugierig.

»Ja, solche Gärten gab es im 15. und 16. Jahrhundert des Öfteren in Italien, deswegen auch der italienische Name. Sie dienten dem Rückzug reicher Hausbesitzer vom Alltagsgeschäft in das Reich der Natur. In der Akademie hat man ihn damals als Erinnerung an die italienischen Gründer Paolo und Giorgio Micheluzzi angelegt. Aber nun pass auf. Am Ende des Gartens steht ein achteckiges Vogelhaus, in dem früher einmal Pfauen gehalten wurden. Heutzutage aber betritt niemand mehr den Garten. Und von außen ist es auch sehr schwer, die Mauer zu überwinden. Außerdem ist der Tunnelausgang zusätzlich durch ein Gitter verschlossen.«

James McPherson zog einen Schlüsselbund mit zwei großen und einem kleineren Schlüssel aus seiner Manteltasche.

»Du begleitest mich zu dem Garten, Rufus, und ich überlasse dir diese Schlüssel. Wenn du etwas in Erfahrung bringst, das ich wissen sollte, versteckst du eine Nachricht im Vogelhaus. Ich habe aber nur diesen einen Schlüsselbund, und du musst mir mithilfe Meister Zachus Gerätschaften die Schlüssel nachmachen und sie für mich im Vogelhaus deponieren, falls ich sie einmal brauche, um die Akademie ungesehen zu betreten.«

Rufus nickte.

»Gut! Ich werde ab und zu jemanden zu dem Vogelhaus schicken, um zu kontrollieren, ob du dort eine Nachricht für mich hinterlegt hast.«

»Und wen?«, fragte Rufus.

Meister McPherson schwieg. Dann sagte er leise: »Meinen Traumführer. Aber frag jetzt nicht weiter, ich habe dir schon zu viel verraten. Im Falle der Gefahr dürfen wir nicht alles preisgeben.«

Er reichte Rufus den Schlüsselbund.

»Und jetzt lass uns aufbrechen, Rufus. Ich wünsche dir viel Glück. Verdächtige niemanden öffentlich, wenn du nicht sicher bist, dass dein Verdacht auch wirklich zutrifft. Aber fürchte dich auch nicht, deinem Verdacht nachzugehen, gegen wen er sich auch immer richten mag.«

Rufus hatte dem Ratschlag Meister McPhersons aufmerksam gelauscht. »Ja«, sagte er nun.

Gemeinsam gingen die beiden den langen Tunnel entlang. Minster huschte ihnen lautlos hinterher. Am Ende angelangt, stießen sie auf ein schmiedeeisernes Gittertor, das Rufus mit einem der schweren Schlüssel öffnete. Unmittelbar darauf standen sie in dem geheimen Garten. Zwischen stufenförmig angelegten Flächen mit hohen Büschen, von denen einige weiße oder rote Beeren trugen, und kleinen Blumenbeeten führte ein schmaler Pfad durch das üppige Grün. Es roch nach feuchter Erde und Pflanzen. James McPherson ging jetzt voran. Ab und zu schaute eine steinerne Figur wie ein schimmernder Geist aus den Büschen hervor. Nach zwanzig Metern breitete sich vor ihnen eine Wiese aus. Verborgen hinter einem hohen Gartenpavillon stand das achteckige Vogelhaus unter einigen Fliederbüschen. Einige Meter dahinter erhob sich die Gartenmauer, auf die der Pfad zulief. Dann entdeckte Rufus eine dunkle Holztür in der Mauer.

»Dort geht es hinaus«, erklärte James McPherson. »Aber jetzt komm zuerst hierher.« Er trat vor das Vogelhaus. Dieses war aus weißen Steinen und leuchtete schwach in der Dunkelheit. Die Wände waren mit gemalten Vögeln, Engeln und goldenen Vasen verziert. An einer der acht Seiten führte eine Tür ins Innere. Rufus schloss sie mit dem kleinen Schlüssel auf. Sein Blick fiel auf viele Sitzstangen für Vögel und einige kleinere Volieren. Meister McPherson deutete auf einen kleinen, hölzernen Vogelkäfig in Form einer Pagode in einer Ecke. »Dies wird unser geheimer Briefkasten sein. Dort legst du die Schlüssel und eventuelle Nachrichten für mich bereit.«

»Aber wie erhalten Sie diese, wenn ich die Tür wieder abschließe?«

Der Meister lächelte. »Dafür wird mein Traumführer sorgen, keine Bange. Ihn hindert diese Tür nicht.«

Er klopfte Rufus auf die Schulter und verließ das Vogelhaus. Dann ging er voraus zu der Tür in der Gartenmauer. Rufus verschloss das Vogelhaus und folgte ihm.

James McPherson reichte dem Lehrling die Hand. Dann sagte er: »Öffne mir jetzt!«

Rufus steckte den dritten Schlüssel ins Schloss. Die dunkle Holztür ließ sich lautlos bewegen. Sofort drang das Gefühl des normalen, alltäglichen Lebens auf Rufus ein.

James McPherson nickte kurz, dann trat er auf die Straße.

»Auf Wiedersehen, Rufus.«

»Auf Wiedersehen, Meister McPherson!«

Sie sahen sich an. Dann wandte sich James McPherson um und ging davon. Rufus verschloss die Tür hinter ihm.

Gemeinsam mit Minster lief Rufus durch den geheimen Garten zurück in den Rochusturmkanal und verschloss auch dort das Gittertor. Die Bisamratte fauchte leise.

»Danke, Minster!« Rufus ging in die Knie und streichelte sie. »Du bist vielleicht die beste Freundin, die ich hier habe!«

Minster stupste Rufus mit der Schnauze in die Handfläche. Dann drehte sie sich um und lief in die Dunkelheit davon.

Als Rufus zehn Minuten später über die Holzleiter in Meister Otomos Haus zurückkehrte, hörte er Oliver auf seinem Teppichlager gleichmäßig atmen. Er schlich auf Zehenspitzen in den Flur und nahm den Wendelring wieder an sich. Dann betrat er das Zimmer mit den chinesischen Betten. Filine und No schliefen tief und fest. Und auch aus der geheimen Verbindungsröhre in seinem Bett drangen keine Stimmen.

Rufus war sich sicher, dass keiner der anderen Lehrlinge seine Abwesenheit bemerkt hatte. Er zog sich aus, legte den Wendelring unter sein Kopfkissen und kuschelte sich in die Decke.

Jetzt, wo er um die seltsame Kraft des Wendelrings wusste, konnte er seinerseits Coralia ausspionieren, ohne dass Anselm und Bent es merkten, wenn er es nur geschickt genug anstellte.

Rufus überlegte, ob er sich Filine und No mitteilen sollte. Aber dass Anselm und Bent in der Nähe waren, machte ihn unsicher. Niemand durfte von seinem Geheimnis wissen. Und solange er nicht sicher war, dass Anselm und Bent ihn auf keinen Fall beobachten konnten oder ihm vielleicht etwas anmerkten, war es vielleicht besser sich unauffällig zu verhalten und zu schweigen.

Er hatte jetzt einen Vorteil, und doch war er einsamer als zuvor, jetzt, wo Meister McPherson auf lange Zeit nicht wiederkommen würde. Rufus grübelte, wie er sich in den kommenden Tagen verhalten sollte.

Doch schließlich übermannte ihn die Müdigkeit und er sank in einen traumlosen Schlaf.


Das Schiff aus Stein

Als Rufus früh am nächsten Morgen in seinem chinesischen Kastenbett aufwachte, wusste er, was zu tun war. Wie so oft war ihm eine Idee zur Lösung eines Problem über Nacht im Schlaf gekommen.

Ganz egal, was Coralia von ihm wollte und was sie möglicherweise vorhatte, er würde alles tun, um die Flut zu meistern.

Die Fluten waren der Weg der Erkenntnis und des Verstehens in der Akademie. Und sie für einen Kampf gegen welche Gegner auch immer aufzugeben, hieße, die geheime Quelle der Kräfte der Akademie zu verraten, die ihn so reich beschenkt hatte.

Und er hatte auch eine Idee, wie sie die Flut vielleicht wieder wachrufen konnten.

Rufus stand auf. No und Filine schliefen noch. Er steckte den Wendelring zurück in seinen Hirschlederbeutel, ging sich waschen und anziehen und machte sich danach auf den Weg in die Küche.

Keiner der anderen war bisher aufgestanden. Auf dem Tisch standen noch die schmutzigen Teller vom Abend zuvor. Rufus räumte sie zusammen und fing an abzuwaschen. Auch das gehörte zu den Aufgaben der Lehrlinge, wenn sie über längere Zeit in einer größeren Flutgruppe zusammen waren. Dann bereitete er für alle das Frühstück vor.

Meister Spitznagel hatte offenbar frische Lebensmittel geschickt, während Rufus im Bett gelegen hatte. Er fand einen Korb voller Honigkuchen aus Reismehl, Pflaumen und frische Kirschen sowie Bohnen und einige grüne Blätter, die wie Spinat aussahen, aber anders schmeckten, als Rufus eines probierte.

»Das sind Malvenblätter«, hörte er plötzlich Filines Stimme hinter sich. Sie war unbemerkt in die Küche gekommen. »Meister Spitznagel hat uns ausrichten lassen, im alten China hätte man sie zusammen mit den Bohnen wie Spinat gegessen.« Filine kicherte. »Aber zum Frühstück nehme ich doch lieber Honigkuchen.«

Sie sah Rufus an.

»Wir haben gestern nichts mehr rausgefunden. Ich glaube, No hat mit Anselm und Bent sowieso nur an Bents Schwert geforscht. Das war wirklich ein etwas seltsamer Tag. Irgendwie wie in einem Hotel, wenn es regnet und man nicht rausgehen kann, obwohl man genau das vorgehabt hat.«

Rufus stellte Teller auf den Tisch und nickte. »Ich habe mich auch blöd verhalten. Ich habe einen Fehler gemacht in der Flut. Es tut mir leid.« Er sah Filine entschuldigend an.

Im selben Moment ertönte ein lauter Ruf, der Rufus durch Mark und Bein fuhr.

»Rufus! Rufuuus! Komm doch mal ans Fenster.«

Es war Coralias Stimme.

»Was will die denn hier?«, fragte Filine, die die Stimme natürlich auch erkannt hatte.

»Keine Ahnung!« Aber Rufus spürte, dass er rot wurde. Er senkte den Blick und trat ans Fenster, das auf den Kanal hinausführte. An einem Fenster des gegenüberliegenden Hauses auf der anderen Seite des Flutkanals stand Coralia und winkte.

»Hey, Rufus, da bist du ja. Ich habe dich so vermisst!«

»Äh, wieso?«, murmelte Rufus.

»Was hast du gesagt?«, rief Coralia und lächelte breit. Sie trug die dunkelblaue chinesische Seidenrobe mit dem Muster aus goldenen Drachenköpfen und Wellen, von der Lucy erzählt hatte, und sah mit ihrer schwarzen Mähne darüber hinreißend aus.

»Und, wie ist die Flut? Kommst du gut voran? Wenn ich nicht gerade so viel zu tun hätte, würde ich ja wirklich gerne mitmachen. Danke für die Einladung, das war total nett von dir. Ich bin nur kurz gekommen, um dir Bescheid zu sagen, dass ich es leider nicht schaffe! Aber ich finde das so süß!«

»Wie bitte? Du hast sie in unsere Flut eingeladen?« Filine trat hinter Rufus und sah ebenfalls aus dem Fenster. »Wie hast du das denn gemacht? Hast du Meister Spitznagel beauftragt, es ihr zu sagen, oder was? Und wie kommst du überhaupt darauf, das zu tun, ohne uns zu fragen?«

»Aber das habe ich überhaupt nicht!«, sagte Rufus tonlos.

»Was hast du gesagt?«, rief Coralia wieder und lachte plötzlich laut auf. »Ach, da ist ja auch Filine! Na, habt ihr inzwischen rausbekommen, in welcher Inselstadt ihr seid? Eure Flut klingt so aufregend! Ich wäre wirklich sehr gerne dabei.«

Entgeistert sah Filine Rufus an. »Und woher weiß sie das alles, Rufus? Das muss sie ja wohl von dir wissen!«

Rufus schüttelte heftig den Kopf. »Coralia …!«, rief er laut. Am liebsten hätte er gebrüllt, dass er genau wusste, dass Bent und Anselm hinter ihm herspionierten und sie von ihnen eine Nachricht per Brieftaube bekommen hatte. Aber dann wurde ihm gerade noch klar, dass er damit alles verraten hätte. Deswegen beherrschte er sich und rief stattdessen nur: »Ich habe dich aber nicht eingeladen!«

Coralia winkte ihm wieder zu. »Nicht? Aber als du mir gestern Nachmittag am Fenster erzählt hast, dass du die Flut verpatzt hast  da hatte ich den Eindruck, du hättest mich gerne zur Unterstützung dabei!«

Sie sah nun sehr betroffen aus. »Du bist wirklich ganz anders, wenn wir nur zu zweit sind. Als ob du zwei verschiedene Gesichter hättest. Immer wenn du mit Filine und No zusammen bist, verhältst du dich plötzlich, als würdest du mich überhaupt nicht mehr kennen. Das finde ich nicht sehr schön, Rufus! Dabei hat es uns doch immer solchen Spaß gemacht, zusammen zu forschen.«

Vor Entsetzen bekam Rufus kein Wort mehr heraus. Was zog sie hier bloß für ein Theater ab?

Coralia machte jetzt einen völlig niedergeschlagenen Eindruck. Und plötzlich wandte sie sich mit zuckenden Schultern um.

»Okay, ich habe verstanden. Du schämst dich wegen mir. Nur, weil ich euch einmal ein bisschen an der Nase rumführen wollte. Aber das machen wir hier doch immer mit den Frischlingen! Jedem, der neu an der Akademie ist, spielen wir so einen Streich. Aber gut, Rufus, dann sehen wir uns eben erst nach eurer Flut wieder, wenn du jetzt nicht mit mir sprechen willst.« Sie winkte noch einmal wortlos und verschwand dann vom Fenster.

Rufus stieß langsam die Luft aus. »Mann«, stöhnte er. »Das gibt es ja wohl nicht.«

»Ach nein?«, meinte Filine schnippisch. »Dann hat Coralia sich das wohl alles ausgedacht?! Dafür wusste sie aber ziemlich gut Bescheid. Und du warst gestern der Einzige, der so lange alleine war und mit ihr hätte sprechen können. Oliver und ich saßen nämlich in der Küche und haben gelesen. Und No war oben bei Anselm und Bent. Was soll das also bedeuten?«

Rufus zuckte zusammen. Wie konnte Filine nur so etwas von ihm denken? Er riss sich zusammen. Tja, aus ihrer Sicht klang das absolut logisch. Wichtiger aber war wohl die Frage, was Coralia wirklich von ihm wollte. Warum tauchte sie hier auf und veranstaltete dieses Theater?

Und plötzlich wurde es Rufus klar. Was Coralia da sagte, galt überhaupt nicht ihm. Das sagte sie nur, damit seine Freunde sich von ihm abwandten. Wenn Filine nämlich glaubte, er würde mit Coralia gemeinsame Sache machen, würde sie ihm nicht mehr vertrauen. Und dann hoffte Coralia wohl, dass er sich auf ihre Seite schlagen würde. Sie war wirklich raffiniert.

»Filine …«, begann Rufus. »Das ist alles nicht so, wie du denkst.«

»Ach, so? Was denke ich denn?«

»Das Falsche!«, sagte Rufus. »Ich bin doch nicht mit Coralia befreundet. Im Gegenteil, sie will mich doch nur «

Doch ehe er weitersprechen konnte, kamen No, Bent, Anselm und Oliver herein.

»He, war das nicht eben Coralias Stimme?«, erkundigte sich Anselm. »War sie etwa hier?«

»Ja«, antwortete Filine knapp. »Sie war hier mit Rufus zum Frühstücksplausch verabredet, weil sie ihn so vermisst.«

Rufus sah, wie Anselm und Bent sich einen fragenden Blick zuwarfen. Schnell wandte er sich an die Runde. »Coralia ist ja jetzt wieder weg. Und sie ist auch gar nicht unser Thema! Was ich euch sagen wollte, ist das: Ich habe mich gestern in der Flut geirrt! Ich habe gedacht, wir würden von da oben sehen können, wo wir sind, und die richtige Spur finden. Das war falsch von mir. Und das ist mir heute Nacht klar geworden. Ich habe einen dummen Fehler gemacht. Ich war unkonzentriert, und ihr habt dafür gebüßt. Und das tut mir ehrlich leid. Aber ich weiß jetzt auch, wie wir weiterkommen!«

In der Küche breitete sich erstauntes Schweigen aus. Oliver sah Rufus neugierig an. Dann schrieb er auf seinen Block: Sag es schon! Welcher Spur hätten wir folgen sollen?

»Dem Gestank«, antwortete Rufus sofort. »Der Gestank in der Stadt ist eine wichtige Spur. Denn so was gab es bestimmt nicht an vielen Orten. Und das heißt, wir müssen rausfinden, warum es da so roch.«

»Aber Rufus!« Bent lachte plötzlich laut. »Warum stinkt es schon in einer antiken Stadt?! Natürlich wegen der Kloake!«

Doch Rufus schüttelte den Kopf. »Nein, Bent, es roch anders als nach Kloake. Ruf dir den Geruch noch mal genau in Erinnerung. Für mich roch es irgendwie auch nach Knoblauch.«

No verzog das Gesicht. Aber dann konnte Rufus sehen, wie er sich konzentrierte und dabei die Nasenflügel bewegte.

»Hört zu«, sagte Rufus. »Ich finde, es hat da nicht einfach gestunken, es war irgendwie auch … der Geruch war so tief und durchdringend. Ich meine, er hing so fest in den Straßen wie ein Tuch, das man über sie gelegt hatte. So, als hätte sich der Geruch richtig in die Mauern und Steine gesenkt, als wäre er schon sehr lange da!«

Anselm brach in ein johlendes Gelächter aus. »Oh, das wird ja immer besser, Rufus! Die stinkende Stadt als ultimative Flutspur. Ehrlich, du bist ja verrückt. Beim ersten Mal hast du dir eine Glaswerkstatt als Spur ausgesucht. Dann willst du dir die ganze Stadt von oben ansehen. Und jetzt geht es um die Kloake, die für dich wie Knoblauch riecht. Viel weiter auseinander können deine Spuren ja wohl nicht liegen.«

»Tun sie das denn wirklich?« Rufus sah Anselm scharf an.

In diesem Moment wedelte Oliver mit seinem Block: Rufus hat recht, stand darauf Es war ein seltsamer Geruch. Wie fauler Fisch und Knoblauch!

»Na, dann haben sie da wohl alle ihr Essen stehen lassen«, grinste Anselm. »Fisch und Knoblauch und etwas Kloake  das ist ja wirklich eine sehr interessante Mischung.«

»Das stimmt«, sagte Filine plötzlich ruhig. Sie stellte sich dicht neben Rufus und flüsterte ihm ins Ohr: »Das mit Coralia erklärst du mir später! Ich finde das nämlich nicht besonders komisch. Aber jetzt habe ich eine Idee.« Laut fuhr sie fort: »Es gab in der Antike einen Farbstoff, der mit den Gerüchen, die bisher genannt worden sind, zu tun haben könnte.«

»Was soll das denn sein? Die Mischung klingt doch wohl eher nach einem Brechmittel als nach Farbe!« Anselm lachte spöttisch.

»Mach dich ruhig lustig«, sagte Filine gelassen. »Aber ich habe gestern, anstatt mich um Damaszenerstahl zu kümmern, noch eine ganze Menge gelesen. Der Farbstoff, an den ich denke, wurde aus Schnecken gemacht, die drei Tage in Salzwasser eingelegt und dann mit Urin verkocht wurden. Und dabei rochen sie nun mal nach Fisch und Kloake und irgendwie auch noch nach Knoblauch!«

Jetzt fing auch Bent an zu lachen. »Und wie soll dieses Teufelszeug bitte heißen? Vielleicht ›wohlriechende Schneckenschleimfarbe‹?«

»Das ›Teufelszeug‹, an das ich denke«, verkündete Filine mit leicht ironischem Unterton, »ist bestimmt kein Schneckenschleim! Könige haben Mäntel in dieser Farbe getragen. Und es wurde damals mit Gold aufgewogen!«

No machte große Augen. »Ist das dein Ernst?«

»Ja«, sagte Filine. »Und ich glaube, Rufus hat eine sehr gute Spur entdeckt! Alles, was er sagt, passt nämlich haargenau. Warum sind wir da nur nicht früher draufgekommen? Wir hätten mal gründlicher nachdenken sollen, anstatt einfach nur die Nase zu rümpfen.«

Oliver hielt wieder seinen Block in die Höhe. Darauf stand: Ist es vielleicht Purpur?

»Ja«, sagte Filine.

Kaum hatte die 95. Nachfahrin der Anchetcheprure das gesagt, standen die Lehrlinge wieder in der Stadt.

Es war heller Mittag. Über ihnen ragten die hohen Häuser auf, und um sie herum wimmelte es von Menschen. Dazu umgab sie der Geruch, über den sie gerade gesprochen hatten, als dichte, übel riechende Wolke. Doch diesmal scherte sich keiner der Lehrlinge darum.

»Woher wusstest du das?«, fragte Rufus Filine.

»Ich habe gestern Abend ein Buch über das Zeitalter der frühen Glasherstellung gelesen und wann Glas eigentlich auf solchen Drehscheiben hergestellt wurde, wie wir sie gesehen haben. Und das war zufällig in derselben Zeit, als der Purpurfarbstoff sehr kostbar und berühmt war.«

»Und wo wurde dieses Purpur hergestellt?«, erkundigte sich No.

»Bei den Griechen, aber auch bei den Phöniziern«, antwortete Filine. »Damit wurden die kostbarsten Gewänder und Mäntel gefärbt!« Sie sah sich um. »Und da wir beim letzten Mal schon festgestellt haben, dass wir nicht bei den Griechen sind, bleiben wohl nur die Phönizier. Aber leider waren diese nicht einfach ein Volk, sondern eigentlich eher ein großer und loser Zusammenschluss von einzelnen Städten. Es gab kein Königreich Phönizien, sondern viele Stadtstaaten. Auch wenn man heute allgemein von den Phöniziern oder auch Kanaanäern oder Kanaanitern spricht.«

»Das scheint ja zu passen«, meinte No. »Zumindest zeigt das die Rückkehr der Flut an. Dann sollten wir uns aber diesmal nicht wieder ablenken lassen!« Er blickte sich um. »Und wohin gehen wir?«

»Wir warten«, erklärte Rufus.

»Und worauf warten wir?«, fragte Anselm, dem das spöttische Lachen vergangen war.

Rufus holte Luft. Dann erklärte er: »Die beiden Glasmacher haben beim ersten Auftauchen der Flut ja gesagt, dass sie mit einem griechischen Kaufmann sprechen müssen. Und ich denke, dass sie es sind, zu denen uns die Flut geführt hat. Sie haben diesem Kaufmann schlechtes Glas gemacht. Und der Onkel hat bestimmt, dass sein Neffe mit dem Griechen reden soll. Und deswegen will ich hier darauf warten, dass er vorbeikommt.«

»Und wieso soll es um die Glasmacher gehen?«, erkundigte sich Bent.

»Das will ich dir zeigen.« Rufus öffnete seinen Beutel und zeigte den anderen sein Fragment, die blaue Scherbe. »Mein Fragment ist ein Stück Glas, es könnte sich also darum handeln. Oder hat einer von euch einen anderen Vorschlag? Was habt ihr für Fragmente?«

No schüttelte den Kopf. »Mit meinem Fragment hat das hier eher nichts zu tun, es ist so ein Stück Schnur oder so was, keine Ahnung. Aber ich glaube, es ist nicht meine Flut.«

»Das denke ich für mich auch«, sagte Filine.

Anselm sah Rufus überrascht an. »Das habe ich ja noch nie erlebt, dass jemand sein Fragment einfach so herzeigt. Okay, mein Fragment könnte es vielleicht sogar sein, aber ich finde keine Spur dafür in dieser Flut. Du hast bisher mehr gesehen als ich, was das angeht. Und deswegen komme ich mit dir mit.«

»Na schön«, schloss Bent sich an.

»Und du, Oliver?«, wollte Rufus wissen.

Oliver lachte lautlos. Er öffnete seinen Beutel und zog etwas hervor, das wie ein Stück Stoff oder Leinwand aussah. Dann zuckte er die Schultern. Im nächsten Moment streckte er den Arm aus und deutete in den Menschenstrom, der durch die Gasse zog. Hinter einem Geschäft, in dem Elfenbeinwaren verkauft wurden, bog Amilcar zwischen den Passanten um die Ecke. Er trug einen zusammengerollten Papyrus in der Hand.

»Das ist er«, sagte Rufus zu Anselm und Bent. »Ihm müssen wir folgen.«

Der Weg durch die Stadt war alles andere als einfach. Obwohl die Lehrlinge von den Menschen in der Flut nicht wahrgenommen wurden, wichen sie ihnen doch automatisch aus. Berühren allerdings konnten sie nur Dinge.

Amilcar war das dichte Gedränge offenbar gewohnt. Er lief leichtfüßig und schnell und zur Überraschung von Rufus nicht stadtabwärts zum Hafen, sondern zur Glasmacherwerkstatt. Dort angekommen, eilte er sofort in den Hof.

Auch hier war diesmal alles voller Menschen. Viele Arbeiter waren im Hof und in dem dahinterliegenden Haus beschäftigt. Sie schmolzen Glas in dem Glasofen und standen an den Drehscheiben, auf denen sie mit verschiedenen Werkzeugen und Gerätschaften an dem heißen Material arbeiteten.

Rufus sah Formen aus Ton oder Keramik, in die das Glas mit schweren Metallstempeln gedrückt wurde, sodass es sich beim Drehen in die Formen drückte und an deren inneren Rand verteilte. In die so entstehenden heißen Glasgefäße drückten die Arbeiter Stempel mit dünnen Goldfolien, die ins heiße Glas einsanken und dann mit einer weiteren Schicht Glas bedeckt wurden. An anderen Scheiben standen Männer, die das Glas in langen, verschiedenfarbigen Fäden um Tonkörper wickelten, sodass mehrfarbig gemusterte Vasen und Krüge entstanden.

»Sie töpfern das Glas«, sagte Anselm. »Das ist wirklich irre!«

»Ja, und das geht, weil heißes Glas formbar ist.« Bent sah sich die Handgriffe der Arbeiter genau an. »Toll, so was möchte ich auch gerne mal machen. Heute gibt es das nicht mehr!« Er blickte sich nach Amilcar um, der zu einem der Arbeiter getreten war und mit ihm sprach.

Rufus bemerkte, dass er diesem etwas zeigte. Der junge Glasmacher wies auf ein Gefäß, das in einer Reihe mit anderen auf dem Boden stand. Der Arbeiter antwortete und der Junge hörte ihm aufmerksam zu. Dann schüttelte er den Kopf, nahm das Gefäß und winkte den Arbeiter in eine Ecke. Plötzlich wurde Rufus klar, was Amilcar tun wollte.

Es war die einzige Ecke des Hofes, in die ein Sonnenstrahl fiel. Amilcar hob das Glasgefäß und hielt es in das helle Sonnenlicht. Dabei drehte und wendete er das Glas.

Rufus lief hinzu und stellte sich hinter die beiden. Das Licht fiel auf das Gefäß, und dieses leuchtete in einem bleichen und verwaschenen Rot auf. Amilcar schüttelte den Kopf.

»Was tust du da?«, fragte der Arbeiter.

»Ich prüfe das Glas«, antwortete Amilcar. »So, wie mein Vater es mir gezeigt hat. Der Bruder des Glases ist das Licht. Es zeigt seine Stärken und Schwächen. Und es zeigt seine ganze Schönheit. Aber dieses Rot hier ist zu schwach, Yhar.«

»Ich habe das Kupfer zerstoßen und geröstet, wie du gesagt hast«, erklärte der Arbeiter.

Amilcar überlegte. »Dann hat die Schmelze zu wenig Luft gehabt. Du musst darauf achten, Yhar, dass die Luft den ganzen Tag über in den Ofen gefächelt wird. Wenn nicht genug Luft an das heiße Glas weht, färbt das Kupfer nicht so tief rot, wie es soll. Diese Farbe hier hat nicht ihre volle Kraft entwickelt.«

»Ja, Herr«, antwortete der Angesprochene. »Es ist wahr, was dein Onkel sagt. Du weißt alles über Glas. Wie dein Vater. Du bist der erste Glasmacher dieser Stadt.«

»Ich habe immer nur gut zugehört und alles viele Male selbst getan. Mehr braucht es nicht, um gutes Glas machen zu können. Und das kannst du auch, Yhar. Wenn du weiter so arbeitest, wirst du ein genauso guter Glasmacher werden. Und mit dieser Kunst kannst du dir eines Tages die Freiheit erkaufen.«

Der Arbeiter senkte den Kopf. »Ja, Herr, ich werde dir gehorchen!«

»Nein, Yhar«, fuhr Amilcar ihn an. »Du musst nicht mir gehorchen, sondern es selbst wollen und tun! Du weißt, bei uns dürfen auch die Frauen eigene Geschäfte führen, meinst du also, ein befreiter Mann dürfe das nicht?«

Der Arbeiter murmelte: »Aber ich bin ein Sklave.«

»Du kannst frei sein!«, sagte Amilcar bestimmt. »Du kannst dir die Freiheit erarbeiten und erkaufen. Vergiss das nie. Mach gutes Glas und du wirst wieder frei sein.«

Der Sklave schwieg. Dann fragte er plötzlich: »Stimmt es, dass du das Geheimnis deines Vaters kennst?«

Über Amilcars Gesicht lief ein Schatten. »Wie kommst du darauf, Yhar?«

Der Sklave legte die Hände zusammen. »Ein Grieche war hier und hat nach dir gefragt und wollte das wissen.«

»Ein Grieche?«

Yhar nickte. »Ja! Der, der deinem Onkel den schlechten Glasbarren gebracht hat.«

»Zu ihm muss ich heute«, erwiderte Amilcar.

»Und, kennst du das Geheimnis?«

Amilcar lächelte schmal. »Es war ein Traum, Yhar, kein Geheimnis. Niemand kann das Glas so fein machen, wie mein Vater es sich erträumt hat. Träume sind keine Geheimnisse, es sind Wünsche! Und mein Vater ist ihnen sein Leben lang gefolgt. Aber wo ist er nun?! Am Grund des Meeres.«

Yhar lächelte dunkel. »Vielleicht träumt er dort noch immer, Herr. Sind es nicht die Götter, die uns die Träume senden, um uns voranzuführen?«

»Ach, Yhar!« Amilcar stieß die Luft aus. »Hör zu, du weißt jetzt, wie man rotes Glas richtig macht. Prüfe von nun an das Glas, wie ich es dir gezeigt habe. Halte es gegen das Licht.«

Der Sklave neigte den Kopf. »Ja, Herr, das werde ich tun.«

Amilcar drückte ihm das Gefäß in die Hand und wandte sich ab. »Ich gehe jetzt zum Hafen. Sag das meinem Onkel, falls er dich fragt, wo ich bin.«

Yhar nickte. Dann fragte er: »In welchem Hafen liegt das Schiff des Griechen?«

»Im Sidonischen. Und jetzt kümmere dich um das richtige Rot. Die neue Glasschmelze wird einen halben Mond dauern. Ich lege sie in deine Hände, Yhar.«

Der Sklave verbeugte sich und Amilcar machte sich auf den Weg.

Rufus wandte sich um, um dem jungen Glasmacher zu folgen. Doch kaum war dieser in den schmalen Durchgang zur Straße eingetreten, veränderte sich die Flut.

Die Lehrlinge standen am Hafen auf einer Kaimauer, an die donnernd hohe Wellen schlugen. Ein heftiger Wind war aufgekommen. Der Himmel über ihnen war jetzt grau und dichte, schwarze Wolken zogen darüber.

Oliver zeigte auf Amilcar, der ein ganzes Stück entfernt an Bord eines Schiffes stand und mit einem drahtig wirkenden, nicht allzu großen Mann redete. Im nächsten Augenblick prasselte ein so heftiger Regen nieder, dass Amilcar hinter den dicken Tropfen nahezu unsichtbar wurde

»Was ist denn jetzt los?«, brüllte No. »Wo kommt denn auf einmal das Unwetter her?«

»Es ist später am Tag und das Wetter hat umgeschlagen«, rief Rufus. »Kommt, wir müssen sofort auf das Schiff! Wenn wir Amilcar aus den Augen verlieren, verlieren wir vielleicht auch die Flut!«

So schnell er konnte, rannte er auf das Schiff zu. Die anderen folgten ihm. Doch der böige Wind, der jetzt über das Hafengelände strich, fegte die Stände um, die auf dem großen Platz dahinter aufgebaut waren, und die Händler und Marktbesucher versuchten Schutz vor dem Regen zu finden. Alle riefen und rannten wild durcheinander. Dazu peitschte der Wind das Wasser auf und die Schiffe im Hafen schwankten und rollten. Dann donnerte es über den Köpfen der Lehrlinge und im nächsten Augenblick nahm der Regen noch einmal an Stärke zu und raubte ihnen die Sicht.

Irritiert blieb Rufus stehen und versuchte seine Augen mit der Hand zu beschirmen. Vor sich sah er einen Kanal, der vom Hafen aus quer durch die Stadt verlief.

»Rufus!«, hörte er No rufen. »Wo bist du? Wo seid ihr? Bent? Ich kann überhaupt nichts mehr sehen …«

Rufus fuhr herum. Der Regenschauer war jetzt so heftig, dass die Sicht auf einen Meter oder weniger begrenzt war. Auch er sah keinen der anderen mehr, geschweige denn Amilcar oder das Schiff, auf dem er gewesen war.

Im selben Moment zog sich die Flut zurück und die Lehrlinge standen in Meister Otomos Haus.

»Oh, nein!«, rief Filine, deren dünnes Haar ihr triefend in die Stirn hing. Aber ihre grünen Augen blitzten. »Wir waren zu langsam, wir haben die Flut verloren!«

Doch Oliver schüttelte den Kopf. Dann schrieb er schnell auf seinen Block: Diesmal haben wir keinen Fehler gemacht. Die Flut hat sich einfach zurückgezogen, weil man nichts mehr erkennen konnte. Aber ich glaube, ich habe etwas gehört, was uns weiterhelfen wird.

»Und was soll das sein?« Filine sah ihn resigniert an. »Das ist das dritte Mal, dass diese Flut mittendrin aufhört.«

»Er hat recht, keine Sorge!«, rief Rufus und lächelte Oliver zu. »Ich habe es auch gehört, ich weiß, was er meint! Der Sklave in der Glasmacherei hat Amilcar doch gefragt, zu welchem Hafen er geht. Wir sind also in einer Inselstadt mit zwei oder mehr Häfen. Und solche Städte dürfte es nicht allzu viele gegeben haben. Habt ihr den Kanal gesehen, der vom Hafen in die Stadt führte? Das muss eine Verbindung durch die Stadt zu dem anderen Hafen gewesen sein. Und das macht die Anlage noch einzigartiger.«

Die übrigen Lehrlinge sahen Rufus nachdenklich an.

»Das klingt logisch«, meinte Filine schließlich. »Und du hast recht. Amilcar hat den Hafen Sidonischen Hafen genannt. Aber was bedeutet das? Das Wort habe ich noch nie gehört.«

»Dann lasst es uns rausfinden!«, schlug No vor.

Rufus spürte, wie das Geheimnis der Flut die Lehrlinge wieder ergriff. Zusammen liefen sie zu den Büchern, die sie aus der Bibliothek mitgebracht hatten, und machten sich an die Arbeit.

Und diesmal lag Rufus richtig. Nach nicht einmal einer Stunde hatten sie einiges über Städte und Häfen erfahren. Schließlich war es Oliver, der in einem dicken Band auf eine handgezeichnete Karte tippte.

Die Stadt mit den zwei Häfen, von denen einer der Sidonische Hafen und der andere der Ägyptische Hafen genannt worden war und die wirklich durch einen Kanal durch die Stadt verbunden gewesen waren, hieß Tyros. Es war eine phönizische Stadt auf einer Insel, die vor der Küste Kanaans im Meer lag.

Rufus betrachtete die Zeichnung. »Da, seht ihr?! Der Sidonische Hafen liegt im Norden, und er heißt so, weil er nach Sidon weist, einer anderen phönizischen Stadt, etwa 40 Kilometer von dort entfernt. Und der Südhafen weist natürlich Richtung Ägypten.«

Filine beugte sich vor. »Tyros und Sidon waren beide wichtige Handelsstädte.«

Oliver blätterte die Seite um und deutete auf eine Textstelle, die wie ein Gedicht aussah.

»Hört euch das an«, sagte Filine. »Tyros wird in der Bibel beschrieben. Allerdings heißt die Inselstadt da ›Tyrus‹.« Sie las es den anderen mit lauter Stimme vor: »Tyrus, du warst so stolz auf deine Schönheit. Ein Schiff warst du, ringsum vom Meer umgeben; die Meister, die dich bauten, waren Künstler, die dich zu einem wahren Schmuckstück machten. Vom Hermon holte man Zypressenholz, um deinen Rumpf aus Planken wohl zu fügen. Ein Zederstamm vom hohen Libanon war dir als Mastbaum aufrecht eingepflanzt. Aus Baschan-Eichen machte man die Ruder, aus Zypern kam das Buchsbaumholz fürs Deck. Als Segel diente Leinen aus Ägypten  von weither sah man darauf deine Farben. Ein Sonnendach aus violettem Purpur, das brachten deine Händler aus Elischa. Sidon und Arwad stellten Ruderknechte. Die Ältesten von Byblos sahen nach, dass nirgends Wasser durch ein Leck eindrang. Aus Tyrus kamen Männer voll Erfahrung als deine Steuermänner und Matrosen. Aus aller Herren Länder kamen Schiffe, um ihre Waren bei dir einzutauschen.«2

»Echt der Hammer«, sagte No beeindruckt. »Die Stadt wird wirklich wie ein Schiff beschrieben.«

»Ja, aber in Wirklichkeit war sie kein Schiff aus Stein, sondern ein Schiff aus Stein!«, sagte Rufus. Kaum hatte er das gesagt, kehrte die Flut zurück.

Diesmal standen die Lehrlinge auf einem Turm hoch über der mehrstöckigen Mauer. Immer noch wehte ein kräftiger Wind, aber es hatte aufgehört zu regnen. Es roch nach feuchtem Mauerwerk und Stein. Von hier aus konnten sie über ganz Tyros blicken. Die beiden Häfen im Norden und Süden der Felseninsel waren tatsächlich durch einen engen, tiefen Kanal verbunden. Im Süden und Norden der Insel thronte jeweils ein großer Tempel. Zwei gewaltige Säulen standen vor dem im Norden gelegenen. Die eine war aus Gold und glänzte in der gewittrigen Luft, die andere war über und über mit grünen Smaragden besetzt und strahlte und funkelte weit über die Stadt. In den Häfen und im Meer davor wimmelte es von Schiffen jeglicher Größe.

»Das ist ja wie auf einer Autobahn«, meinte No erstaunt. »So viele Schiffe! Wo ist denn nur das, auf dem wir Amilcar zuletzt gesehen haben?«

Im selben Augenblick wechselte die Flut, und die Lehrlinge standen wieder im Sidonischen Hafen.

»Da!«, rief Anselm. »Da ist der Junge!«

Amilcar befand sich dicht vor ihnen auf dem Schiff, das sie bereits zuvor gesehen hatten. Doch zur Überraschung der Lehrlinge hatte dieses die Leinen losgemacht und die Matrosen setzten eben das Segel. Amilcar wurde von zwei Männern festgehalten und stand vor dem kleinen, drahtigen Mann, der die Arme vor der Brust verschränkt hatte und den Jungen lächelnd ansah.

»Was machen die denn da mit Amilcar?«, rief Rufus. »Ich denke, er wollte mit einem Griechen über das Glas reden, und jetzt sieht es so aus, als würde er …«

»Gefangen genommen!«, vollendete Bent den Satz.

»Er wird entführt!«, rief Filine.

»Und wieso Grieche?«, fiel Anselm ein. »Das da ist kein griechisches Schiff. Das ist ganz sicher ein phönizisches Schiff! Seht euch die Schilde an den Seiten an. Und seht ihr die Tierköpfe am Steven und am Heck? Das ist ein typisches Merkmal phönizischer Schiffe. Könnt ihr euch an die große Flut erinnern, als die Gesellen um Borgos gescheitert sind? Da war ich dabei und es ging auch um ein phönizisches Schiff. Das sah sehr ähnlich aus.«

Alle Lehrlinge nickten. Das Schiff hatte jetzt die Hafenausfahrt erreicht und schob sich hinaus aufs offene Meer.

Anselm schob die Unterlippe vor. »Hat der Junge nicht gesagt, er müsse mit einem Händler über Waren sprechen?«

»Ja, wieso?«, fragte No.

»Weil das kein Handelsschiff ist«, gab Anselm zurück. »Diese Schilde an der Seite sind eindeutige Zeichen für ein Kriegsschiff. Und die zwei Reihen Löcher dazwischen, das sind Ruderlöcher! Dahinter liegen die Plätze von Ruderern. Und zwar einer ganzen Menge. Das hier ist ein sehr schnelles Kriegsschiff. Und wenn es von einem Griechen gefahren wird, wisst ihr, was ich dann denke?«

»Klar!«, sagte Bent. »Wenn das kein phönizisches Handelsschiff ist und auch kein griechisches, dann ist das ein Piratenschiff! Es wird von einem Griechen befehligt, und der hat sich als Phönizier getarnt Einfahrt in den Hafen verschafft.«

»Aber handelt ein Pirat denn mit Glas?«, erkundigte sich Rufus.

»Alles ist möglich«, meinte Filine. »Schließlich müssen auch Piraten ihre Beute verkaufen.«

»Okay, okay!«, brüllte No. »Klingt alles überzeugend. Aber, Leute, wir müssen auf das Schiff! Wir müssen mit! Wenn Amilcar auf dem Kahn von hier weggebracht wird und wir ihm nicht folgen, verlieren wir die Flut.«

Keiner der anderen sagte noch etwas. Sie handelten. Mit fliegenden Schritten eilten Rufus und Oliver, gefolgt von Filine, Anselm, Bent und No über die Hafenmole dem Schiff nach. Doch als die Lehrlinge das Ende der Hafenmauer erreicht hatten, befand sich das Schiff schon über zwanzig Meter entfernt, und was noch schlimmer war, über den Segeln begann sich die Flut bereits aufzulösen.

»Wir müssen schwimmen!«, rief No.

Im selben Moment fuhren Dutzende von langen Holzrudern aus den Ruderlöchern und wurden ins Wasser getaucht.

»Sie rudern zusätzlich! Das schaffen wir nie.« Filine sah sich um. »Es gibt hier auch kein anderes Boot, das wir benutzen könnten. Und übers Wasser laufen können wir nicht.«

»Vielleicht doch!« Rufus hob die Hand. »Wir sind immer noch in der Flut. Um was geht es da auf dem Schiff? Was ist die nächste Spur? Wir müssen es nur herausfinden, dann wird die Flut uns vielleicht an Bord bringen!«

»Glas!«, rief No. »Es geht um diesen Glasbarren.«

Nichts geschah.

»Entführung!«, brüllte Bent. »Der Glasmacher wird entführt!«

Nichts tat sich. Die Ruder tauchten jetzt regelmäßig ins Wasser, und das Schiff entfernte sich rasch.

»Der Vater des Jungen, Amilcars Vater!«, sagte Rufus laut. »Es hat mit ihm zu tun.«

Der helle Streifen über dem Segel des davoneilenden Schiffes wuchs.

»Aber was kann es denn nur sein?« Hilflos sah Filine über das Meer. »Es geht doch um Glas. Der Junge ist ein sehr guter Glasmacher. Sonst wissen wir nichts.«

In diesem Moment hielt Oliver seinen Block hoch. Glas ist eine Ware, stand darauf in großen Buchstaben. Es geht um Geld.

»Geld?!«, rief Rufus. »Du meinst …«

Er konnte den Satz nicht zu Ende sprechen. Denn plötzlich standen die Lehrlinge an Bord des davonfahrenden Schiffes und die hellen Streifen am Himmel waren wie weggeblasen.


Der Wind im Glas

Über den Köpfen der Lehrlinge füllte der Wind das Segel und die gewaltigen Stoffbahnen knatterten.

Rufus blickte über das Meer. Hinter ihnen versank Tyros am Horizont. Dann hörte er auch die Ruder. Immer wieder im selben Takt trafen sie auf das Wasser, tauchten ein und hoben sich gleich darauf rauschend wieder daraus hervor. Es war wirklich ein schnelles Schiff, angetrieben von Menschenkraft und Wind.

»Knabe von Tyros«, sagte eine sanft klingende Stimme hinter ihm. »Du siehst, dass ich dein Leben in Händen halte.«

Rufus drehte sich um. Die übrigen Lehrlinge waren alle um Amilcar versammelt, der jetzt allein vor dem drahtigen Mann an Deck stand. Niemand hielt ihn mehr fest, aber das war auch gar nicht nötig, denn es gab keine Fluchtmöglichkeit. Die Augen des Jungen jedoch zeigten keine Spur von Furcht. Rufus trat neben Oliver.

»Das ist offensichtlich, Grieche!«, sagte Amilcar jetzt. »Und doch bist du ein Lügner. Du hast auf mich eingeredet, dass du die Werke meines Vaters kennen würdest. Aber du kennst sie gar nicht. Du wolltest mich nur verwirren mit deinen Worten.«

Der Grieche lächelte schmal. »Und, habe ich das nicht geschafft? Und nenn mich Stratis, nicht Grieche. Ich bin Stratis.«

Unwillkürlich dachte Rufus an Coralia. Auch sie hatte ihn und seine Freunde verwirren wollen und es, zumindest was Filine anging, auch ein Stück weit geschafft. Worte waren wirklich mächtig.

»Das hast du, Stratis«, entgegnete auch Amilcar. »Und du hast mich denken lassen, ich hätte dir schlechtes Glas geliefert. Aber in Wirklichkeit hast du den Kalk auf unserem Hof gegen etwas anderes ausgetauscht. Deswegen lag dort das weiße Pulver auf der Erde. Das ist mir inzwischen klargeworden.«

Stratis lachte auf. »Wieso bist du trotzdem auf mein Schiff gekommen? Es erscheint mir unlogisch, sich freiwillig in eine Falle zu begeben, wenn man sie erkannt hat.«

»Ich habe sie nicht vorher erkannt«, gab Amilcar zu. »Erst jetzt, da du mich entführt hast. Wohin bringst du mich?«

Der Grieche blickte spöttisch. »Freue dich, schon bald wirst du im Dienst eines Königs stehen und deine Kunst ausüben können. Du wirst es sogar müssen. Oder du stirbst.«

Amilcar erwiderte das falsche Lächeln mit einer ehrlichen Frage: »Warum all das?«

»Oh, das ist einfach. Du bist zu jung, um dich zu erinnern oder es gehört zu haben. Aber im Todesjahr des großen Königs Archidamos von Sparta haben die Herrscher der Stadt Rom eine der zwölf mächtigen Städte der Rasenna angegriffen. In diese werde ich dich bringen.«

»Von welcher Stadt sprichst du?«, wollte Amilcar wissen. »Und wer sind die Rasenna?«

»Das wirst du früh genug erfahren«, erwiderte Stratis. »Mein Auftrag ist es, dich zur Quelle des Tiber zu führen und von dort weiter zu einem Fluss, der Richtung Norden führt.«

»Aber was hat der König von Sparta mit mir zu tun?«

»Nichts, Junge, gar nichts! Ich wollte dir nur einen Überblick darüber geben, wohin es dich verschlägt und weswegen. Aber du hast offenbar noch nie von Politik oder Zeitrechnung gehört. Es ist nun einmal besser zu wissen, was in der Zeit passiert, in der man lebt. Oder guckst du nur in deine enge Gasse und lauschst darauf, was die Leute dort tratschen? Das ist weniger als die Welt, in der du lebst, Knabe! Viel weniger! Ich dagegen betrachte die ganze Welt und weiß, was in ihr vorgeht! Mein Geist ist weit. Ich weiß um die Routen auf den Meeren, aber ich kenne auch die verschiedenen Wettkämpfe der Olympiade.«

Amilcar starrte den Griechen an. »Was ist das?«

Der Grieche spuckte auf die Planken. »Es ist das größte Kräftemessen und Fest, das es gibt. Und wir Griechen haben es erfunden. Vor kaum zwölf Monden hat zum ersten Mal seit Anbeginn der Zeit ein Rennen mit dem Zweigespann von Pferden stattgefunden! Aber ihr Tyrener seid wahrlich blind für die Kultur. Ihr kupfert nur ab und macht nach, was euch an Waren in die Hände fällt. Ihr erfindet nichts, ihr verkauft nur. Wissen ist euch nur Geld und Gewinn. Und wenn es so ist, dann ist es auch nur recht, dass ich einen wie dich zum Verkauf anbiete. Wenn dein vielgerühmter Vater dir nicht mehr beigebracht hat als das, dann sei froh, dass einer wie ich dich aus deinen kümmerlichen Händlerträumen aufweckt. Ihr Tyrener seid doch alle nur Krämerseelen und Geldmacher.«

»Hör auf, meinen Vater zu beleidigen!«, rief Amilcar.

Stratis verzog den Mund. »Die Wahrheit zu hören, ist schwer, was?«

Rufus sah, wie Amilcar rot vor Wut wurde. »Mein Vater war keine Krämerseele. Er war ein Erfinder! Er hat darüber nachgedacht, wie er den Wind ins Glas bringen könnte …«

Der Grieche lachte laut auf. »Wind im Glas?« Er schüttelte den Kopf. »Hör mir zu, tyrischer Knabe! Die Rasenna schlugen die Römer damals zurück. Aber seitdem sind zwanzig mal zwölf Monde vergangen und die Römer breiten sich immer weiter aus. Ihre Stadt wächst. Und die Stadt der Rasenna nicht! Sie liegt fast wie dein Tyros auf einer Klippe, nur nicht am Meer, sondern über einem Fluss. Ihr Hafen aber liegt weit entfernt an der Küste. Diesen nutzen auch die Römer. Und sie bedrohen ihn, die Römer. Sie fordern ihn allein für sich und ihre Schiffe, und die Rasenna müssen mitansehen, wie sie unbedeutender und unbedeutender werden. Deswegen brauchen sie dein Glas: um es zu verkaufen. Sie brauchen Gold!« Stratis blickte Amilcar prüfend an. »Bei dir zu Hause heißt es, du wärst der beste Glasmacher und du könntest dünneres Glas machen als die anderen. Wenn du mir dieses Geheimnis verrätst, könnte ich dafür sorgen, dass es dir auf der Reise sehr gut geht.«

Rufus sah, wie Amilcar leise auflachte. »Ich habe dir doch bereits gesagt, dass das ein unerfüllbarer Traum ist. Denn das dünne Glas ist nichts anderes als der Traum vom Wind im Glas!«

»Hör auf, mich zu belügen!«, schrie der Grieche. »Denk nicht, dass du mich mit solchen Märchen hintergehen kannst.«

Amilcar stöhnte auf. »Gib mir lieber Wasser! Ich verdurste noch, wenn ich immer dasselbe erzählen muss.«

»Kein Wasser, Tyrener!«

Amilcar fuhr in die Höhe: »Bist du der König, zu dem du mich bringen sollst, dass du mir Wasser verweigerst?!«

»Nein, ich bin sein Bote«, antwortete Stratis. »Oder sagen wir, ich werde dafür belohnt, dass ich vorübergehend sein Bote bin.«

»Du bist nur ein bezahlter Pirat!«, schrie Amilcar.

Der Grieche nickte. »Ja, das bin ich. Und ich bin unerkannt in eure schöne Stadt gekommen. Geschickt verkleidet als euresgleichen.«

Amilcar drehte sich um und sah auf Tyros zurück. Es wurde von der abendlichen Sonne angestrahlt und leuchtete dunkelrot.

»Sor«, sagte Amilcar.

»Ja«, knurrte Stratis. »Sieh dir deine Stadt gut an. Du wirst sie niemals wiedersehen.«

Rufus sah auf. Ein auffrischender Wind füllte das Segel. Das Schiff hob und senkte sich kräftig. Amilcars Blick ruhte auf den Wellen. Plötzlich flackerten seine Lider.

»Mir wird übel, Pirat, auf deinem Schiff.«

Stratis zuckte die Schultern. »Ein Tyrener, der nicht auf dem Meer leben kann. Ihr wart einmal ein anderes Volk. Damals, als ihr eure Flotte noch nicht in den Dienst des Dareios, Sohn des Artaxerxes, gestellt hattet. Jetzt seid ihr nur noch Krieger für den Perser, Soldaten und Schlachtschifflenker, aber keine freien Seefahrer mehr.«

Er sah Amilcar mitleidig an und ließ einen Matrosen eine Kette um den Fuß des Jungen legen, deren anderes Ende am Fuß des Mastes angebracht war. »Hier wirst du die Fahrt über bleiben. Du bekommst genug Brot und Wasser, dass du mir nicht verhungerst.«

Er winkte einem hellhäutigen Sklaven in seiner Nähe.

»Sorg für ihn und wisch ihm den Mund ab, wenn ihm schlecht wird. Er soll nicht stinken, wenn ich ihn abliefere.«

Der Grieche fasste in einen Beutel an seinem Gürtel. Er zog eine kleine Kupfermünze heraus und streckte sie dem Sklaven hin. »Wenn du sie haben willst, berichtest du mir jedes Wort, das er sagt!« Er schwenkte die Münze vor den Augen des Mannes und steckte sie wieder ein. »Wenn etwas Wichtiges dabei ist, ist sie dein!« Er wandte sich ab und ging zum Heck, wo er in einem Aufbau verschwand.

Im selben Augenblick wandelte sich die Flut.

Die Inselstadt hinter ihnen war verschwunden und kein Windhauch regte sich mehr. Das Schiff lag auf dem offenen Meer und das Segel hing schlaff am Mast. No, Filine, Oliver, Anselm und Bent saßen an der Reling und sahen müde aus. Rufus spürte, dass sein Mund trocken war und sein Körper nach Wasser lechzte. Im Hintergrund hörte er wieder die Ruder, die langsamer als zuvor, aber wieder gleichmäßig ins Wasser tauchten. Stratis stand vor Amilcar.

»Nun, Junge, meine Ruderer werden auch Poseidon und Aiolos nicht aufhalten können«, sagte er. »Ob du willst oder nicht, du kommst mit mir über das Meer.«

Amilcar, dem die Strapazen der Reise ins Gesicht geschrieben standen, verzog den Mund. »Und doch bin ich ein freier Tyrener und werde es immer bleiben.«

»Und dein Geheimnis?«

»Es gibt kein Geheimnis«, murmelte Amilcar. »Begreif das doch endlich!«

Der Grieche warf dem hellhäutigen Sklaven einen herrischen Blick zu und wandte sich ab.

Wieder wechselte die Flut. Diesmal war das Meer aufgewühlt und der Himmel düster.

»Ruder einziehen!«, rief der Rudermeister.

Amilcar saß so dicht an der Reling, wie es ihm die Kette gestattete, und hatte den Kopf auf die angezogenen Knie gelegt. Die Lehrlinge standen um ihn herum. Nur, dass Anselm inzwischen ganz grün um die Nase aussah und Bent weiß wie eine Wand auf das auf und ab wogende Wasser starrte.

»Mann«, stöhnte er. »Lange halte ich das nicht mehr aus.«

Oliver nickte. Auch der stumme Junge war ganz käsig geworden.

»Was habt ihr denn alle? Man kann es doch ganz gut aushalten auf dieser Nussschale?!«, lachte No. »Ist euch echt allen so schlecht? Also mir macht die lange Fahrt richtig Appetit.«

»Sei bloß still!«, erwiderte Rufus. »Du hast gut reden, mir wird schon übel, wenn ich nur an was zu essen denke.«

»Setz dich näher an den Mast«, riet eine tiefe Stimme.

Rufus sah auf. Es war der hellhäutige Sklave, der zu Amilcar sprach.

»Mitschiffs ist es ruhiger!«

Amilcar hob den Kopf. Er war kreidebleich.

Der Sklave des Griechen kniete sich zu ihm und reichte ihm einen Krug mit Wasser. »Hier! Und jetzt sag mir, was ist das Geheimnis deines Vaters?«

»Bist du so gierig nach der kleinen Kupfermünze?«, keuchte Amilcar. »Da habe ich dir mehr zu geben!«

Der Sklave schwieg. »So sieht es aber nicht aus«, meinte er nach einer Weile. »Was willst du mir schon geben?«

Amilcar lachte auf. »Glas! Das hast du doch wohl gehört. Ich kann dir Glas machen, so viel du willst! Und wo immer ich will.«

»Was soll ich damit?«

Amilcar schüttelte den Kopf. »Es verkaufen natürlich. Dir die Freiheit zusammensparen. In meiner Werkstatt in Tyros arbeitet ein Sklave wie du, der schon bald selbst ein freier Glasmacher sein wird. Ich habe ihm gerade gezeigt, wie man das Glas rot färbt.«

Der bleiche Mann lachte auf. »Kein Sklave kann sich freikaufen.«

»Sicher kann er das!«, behauptete Amilcar.

»Hier nicht«, erklärte der Mann.

»Beherrschst du denn kein Handwerk, das dich ernähren kann?« Amilcar sah den Mann über die Schulter an.

Dieser schüttelte den Kopf. »Ich bin Fischer. Aber ich habe kein Boot mehr. Und deswegen bin ich hier wie du gefangen und nehme die Kupfermünze, die der Kapitän mir gibt, wenn ich dir dein Geheimnis entlocke.«

Amilcar kicherte mühsam. »Selbst wenn ich es kennen würde, für eine Kupfermünze gäbe ich es dir nicht preis.«

»Aber ich gebe dir Wasser«, sagte der weiße Sklave. »Und ich habe Zitronen für dich. Du wirst sie brauchen auf der Reise über das offene Meer. Sie wird lange dauern. Fast einen Mond. Und wir werden nur auf der Insel Zypern anlegen und später vielleicht noch einmal an den Windinseln. Du bist auf mich angewiesen.«

»Ach so?«, murmelte Amilcar. »Und wie heißt du?«

»Ich bin Hanno.«

Der Junge hob den Kopf höher. »Du willst also wissen, wie man dünnes Glas macht, und versprichst mir dafür das Leben, Hanno?!«

»So ist es«, lächelte der Sklave.

»Dann hör zu, du Dummkopf«, fuhr der junge Glasmacher auf. »Du verschmähst mein gutes Glas, das ich dir biete, um einer lächerlichen Kupfermünze willen und willst also wissen, wie man das dünnste Glas der Welt macht? Dann höre den unerfüllbaren Traum, der dir diese dünne Kupfermünze bringen wird! Ich habe nicht gelogen, als ich sagte, dass mein Vater den Wind ins Glas bringen wollte. Er hat immer behauptet, man müsse die Luft ins Glas tragen, dann würde es so dünn werden, wie man nur will!«

»Die Luft tragen?« Der Sklave sah Amilcar unsicher an.

»Ja, so wie man Luftblasen in Honig eingeschlossen findet, wenn man diesen in eine Schale gießt.«

»Aber wozu?«, fragte Hanno.

»Na, um das Glas dünn zu machen wie die Luft selbst«, lachte Amilcar ihn plötzlich an und seine Augen leuchteten auf. »Blaues und rotes, gelbes, weißes, grünes Glas so dünn wie Luft. Und du trinkst daraus deinen Wein!«

Der Sklave lächelte zurück. »Das ist eine schöne Idee! Warum soll es denn nicht gehen?«

»Hast du schon einmal versucht, Luft in heißes Glas zu bringen? Das geht nicht. Du kannst auch keine Luft in einen Stein tragen!«

»Hm.« Hanno nickte enttäuscht. Dann meinte er: »Aber das hättest du dem Kapitän doch sagen können.«

Amilcar winkte ab. »Das habe ich doch, nur in anderen Worten. Aber er versteht es sowieso nicht. Sag du es ihm ruhig noch einmal, dann bekommst du wenigstens deine dumme Kupfermünze.«

Der Sklave schüttelte verwundert den Kopf. »Du sagst es mir, damit ich die Kupfermünze bekomme?«

»Ja«, sagte Amilcar ruhig. »Und jetzt geh, sag es deinem Piraten, wie man dünnes Glas macht. Sag ihm, er muss den Wind dazu bringen, es dünn zu wehen!« Er blickte aufs Meer und schwieg.

Rufus konnte Amilcar ansehen, dass das Meer ihm Angst machte. Der Junge sah auf das unendliche Blau wie in die heiße Glasschmelze in seiner Glasmacherwerkstatt. Voller Wachsamkeit und Vorsicht und ohne große Hoffnung.

»Ist der Typ bescheuert!«, rief Anselm in diesem Augenblick. »Ich würde doch nie einem Sklaven trauen. Da hätte ich ja lieber mit dem Kapitän verhandelt. Der hätte ihn freilassen können.«

»Aber er hat seinen Vater beleidigt«, wandte Rufus ein.

Er selbst hatte Amilcars Gespräch mit dem Sklaven sehr neugierig verfolgt. Amilcar handelte nicht um sein Leben und bewahrte die ganze Zeit seinen Stolz. Und er schien dabei auch noch die Wahrheit zu sagen. Diesen Mut bewunderte Rufus.

»Na und?«, meinte Anselm. »Der Vater ist doch tot, er kann ihm nicht mehr helfen. Der Junge ist nun mal alleine, das muss er begreifen!«

»Aber der Piratenkapitän wird bereits bezahlt«, widersprach Filine. »Er versucht doch nur, noch mehr Gewinn aus dem Handel zu pressen. Deswegen will er das Geheimnis wissen. Damit er es an irgendeinen anderen Glasmacher verkaufen kann.«

»Vielleicht kann ihm der Sklave ja helfen? Vielleicht hofft er darauf?«, schlug Rufus vor. »Amilcar ist klug.«

Bent winkte ab. »Der Sklave wird bestimmt nicht mit ihm zusammen von dem Schiff fliehen. Wie auch? Und der Junge hat nichts. Er sagt, er kann Glas machen. Aber er hat kein Werkzeug bei sich, kein Material, er hat nichts. Er kann schließlich kein Glas herbeizaubern. Und selbst wenn er abhauen könnte, ohne Geld wird er niemals zurück nach Tyros kommen. Und einfach so kann er auch keine Werkstatt aufbauen. Es geht ihm genau wie dem Sklaven, der sein Boot verloren hat. Die beiden unterscheidet nichts mehr.«

Bent schwieg. Dann meinte er: »Ich frage mich, wo diese Flut hinführt. Eine komische Geschichte ist das. Der Junge hat nichts mehr und es gibt keinen Hinweis auf ein Artefakt.«

In diesem Punkt musste Rufus Bent zustimmen. Auch er begriff nicht, wohin die Flut sie brachte. Welches Artefakt lenkte sie? Was würden sie am Ende erfahren, wenn sie es überhaupt schafften?

Rufus beobachtete den angeketteten Jungen, der wieder aufs Meer hinaus sah. Es war Abend geworden, und das späte Licht lag dunkel und einsam darauf wie auf einem alten Tuch.

Im selben Moment wechselte die Flut.

Der Sturm, der das Schiff ergriff, war pure Gewalt. Alles war von einem Moment auf den anderen von Wasser durchtränkt und hohe Wogen fielen auf die Decksplanken. Das Segel war zum Zerreißen gespannt und die Mannschaft hatte Mühe, es einzuholen. Auch die Ruderer hatten ihre Ruder eingezogen und versuchten die Ruderlöcher zu verstopfen. Der hohe Bug mit dem Entenkopf und das ebenso hohe Heck senkten sich abwechselnd tief ins Wasser und stiegen dann ächzend wieder daraus empor. Viele der Männer stöhnten und schrien.

Nur der Steuermann und der griechische Kapitän schienen keine Angst zu haben. Sie beobachteten ihre wilde Fahrt mit ruhigen Mienen.

Am Mast angekettet saß Amilcar und zitterte vor Angst. Er starrte auf den wogenden Horizont, war bleich und schwitzte. Abgesehen von No ging es den Lehrlingen nicht besser. Filine, Oliver, Rufus, Bent und Anselm klammerten sich mit aller Kraft an die schwere Eisenkette, mit der Amilcar angebunden war. Dem jungen Tyrener liefen die Tränen über das Gesicht.

»Vater«, stammelte er. »Vater!«

Der hellhäutige Sklave, der sich auch an der schweren Kette festhielt, fuhr ihn an: »Was jammerst du nach deinem Vater?!«

Plötzlich wurde Amilcar zornig. »Sag du mir nicht, was ich zu tun habe! Mein Vater ist auf dem Meer umgekommen, und wenn ich nun deswegen Angst empfinde, wage es nicht, mich zu verspotten! Das Meer ist böse!«

Hanno ließ sich davon nicht beeindrucken. »Es ist nicht böse! Das Meer ist frei. Und du hast nur Angst vor ihm, weil du seine Freiheit nicht erkennst. Dein Vater war bestimmt ein wahrer Tyrener, wenn er auf dem Meer geblieben ist! Ein Mann des Meeres, der auf seinem Schiff in die Freiheit gefahren ist. Sei lieber stolz auf ihn, anstatt seinen Tod auf dem Meer zu beklagen und dich von deiner Angst beherrschen zu lassen. Außerdem leidest du nur an der Seekrankheit. Deswegen ist dir so schlecht und du zitterst und schwitzt. Aber ich habe ein Mittel dagegen!«

Der hellhäutige Sklave zog eine Knolle Ingwer aus der Tasche. »Das ist Ingwer. Kau das, es wird dir helfen.«

»Aber ich kann nichts essen.«

Hanno lachte auf. »Du musst, denn es ist das Einzige, was dir hilft.« Er schob Amilcar die Ingwerknolle in den Mund.

»Es ist scharf«, keuchte der junge Glasmacher.

»Ja, es brennt die Seekrankheit aus dir heraus, vertraue mir! Und wehe, du spuckst es wieder aus. Der Ingwer ist kostbar!«

Der Sklave sah zu, wie Amilcar mühsam zu kauen begann. Der Junge verzog den Mund und hatte Mühe, den Brechreiz zu unterdrücken. Aber dann schluckte er den scharfen Saft der Knolle, und nach und nach beruhigten sich seine Züge.

»Mann, davon hätte ich auch gerne was ab«, murmelte Bent.

Rufus ging es nicht anders. Verbissen klammerte er sich an die schwere Kette und versuchte, nicht auf das Wasser zu sehen.

Schließlich hatte Amilcar die Ingwerknolle aufgegessen. Mit klareren Augen als zuvor sah er den Sklaven an. »Danke, Hanno!«

»Geht es dir besser?«, antwortete der hellhäutige Mann.

Amilcar nickte.

Hanno lächelte. »Der Mensch ist eine kleine Welt«, erklärte er. »Aber dein Vater hat sie groß gemacht, als er das Meer zur Heimat erwählt hat. Und die Angst vor dem Meer kommt nicht aus dem Meer. Sie lebt in den Menschen!«

»Aber es hat ihn mir genommen«, sagte Amilcar.

»Und es wird wieder Leben nehmen. Nichts verhindert das. Aber noch sind wir auf Kurs. Und selbst wenn der Kapitän ein Hund ist, weil er mir meine Kupfermünze nicht geben will, solange ich ihm nicht sagen kann, wie die Luft in dein Glas kommt  er ist ein guter Seefahrer! Und jetzt komm her, du musst dich ausruhen!« Der hellhäutige Mann breitete seine Arme aus und umfing Amilcar. »Hast du nie um deinen Vater geweint?«, fragte er. »Hast du immer nur gezürnt?«

Bei diesen Worten blickte der junge Glasmacher Hanno in die Augen. Im nächsten Moment schluchzte er auf und weinte hemmungslos. Immer weiter türmten sich die Wogen um das Schiff auf. Doch jetzt hielt Hanno Amilcar in seinen Armen.

»Es ist schwer«, tröstete er den Jungen. »Aber denk daran, wir sind eine kleine Welt. Alles ist in uns, auch wenn es weit fort scheint.«

Der Sklave sah sich um. Weder der Kapitän noch die übrigen Matrosen waren in der Nähe. Vorsichtig zog er eine geschnitzte Holzflöte aus der Tasche. Und während der Sturm weiter tobte, drückte Hanno den jungen Tyrener an sich und begann leise auf seiner Flöte zu spielen. Es war eine traurige Melodie. Und doch schien es Rufus, als habe er noch nie etwas Tröstlicheres gehört.

Als sich der Sturm wenige Stunden später legte, schlief der junge Glasmacher in Hannos Armen wie ein Stein.



Obwohl sich die Flut mehrfach zurückzog und die Schiffsreise dadurch unterbrochen wurde, kam sie den Mitgliedern der Flutgruppe lang und beschwerlich vor. Immerhin konnten die Lehrlinge sich zwischendurch in Meister Otomos Haus ausruhen und sogar mit Ingwer versorgen, der tatsächlich gegen die Seekrankheit half.

Tage und Nächte gingen auf dem Schiff eintönig vorüber. Tagsüber wurde es von den Ruderern und dem Wind angetrieben, nachts wurde nur gesegelt.

Bent, Anselm und No sahen sich die Segel und die Takelage sowie die Ruderbänke an. Oliver zeichnete das Schiff in jedem Detail.

Filine erkannte die Sternbilder am Himmel, nach denen sich der Kapitän richtete. Es waren die Hyaden am nördlichen Sternenhimmel, Orion und die Bärin. Stratis besaß zudem ein auf Papyrus geschriebenes Handbuch mit einigen Seekarten, das er aber nur selten zurate zog, so genau schien er die Route zu kennen.

Rufus saß fast die ganze Zeit bei Amilcar und sah aufs Meer.

Die Fahrt führte das Schiff auch an eine große Insel, wo sie im Hafen einer Küstenstadt anlegten und Wasser und Vorräte aufgenommen wurden. Die Lehrlinge bestimmten sie als Zypern.

Doch vor allem sahen sie Wasser, immer wieder Wasser und den weiten Himmel darüber.

Als die Flut das letzte Mal wechselte, befanden sie sich in einer kabbeligen See und hatten rechts und links Land vor sich.

»Wo sind wir?«, fragte No.

Die Frage wurde ihnen anders beantwortet, als die Lehrlinge es erwartet hatten. Das Wasser schien schon seit einiger Zeit unruhig zu sein, denn Amilcar, der nach wie vor angekettet war, kniete vornübergebeugt an der Reling und übergab sich. Hanno hockte hinter ihm und wischte ihm den Mund ab.

»Ich habe leider keinen Ingwer mehr. Also spuck über die Bordwand, Junge, hier muss ich nur alles wieder aufwischen.«

Der Tyrener verzog das Gesicht. »Ich kann mich kaum bewegen, so schlecht ist mir.«

Der Sklave lachte auf. »Das ist die See hier! Der Wind und die Strömung an dieser Meerenge sind berüchtigt. Hier ist das Wasser immer so bewegt. Aber vielleicht hast du ja Glück und die Meerungeheuer Skylla und Charybdis zeigen sich und erlösen dich von deinem Übel.«

»Meerungeheuer?«

»Ja, Stratis hat schon oft von ihnen erzählt.« Hanno blickte Amilcar spöttisch an. »Skylla und Charybdis!«

»Das ist doch hoffentlich nicht sein Ernst«, entfuhr es No, der den Worten Hannos mit großen Augen lauschte. »Ich meine, Meerungeheuer, das ist ja wohl eine Sage oder so …«

»Natürlich ist es das«, beruhigte ihn Filine. »Skylla und Charybdis sind die beiden Ungeheuer, die schon der Held Odysseus auf seinen Reisen getroffen hat. Sie sollen in der Meerenge von Messina auf zwei Felsen leben. Und da befinden wir uns vermutlich jetzt. Skylla hat übrigens angeblich den Oberkörper eines Mädchens und den Unterleib von sechs Hunden. Charybdis dagegen ist einfach ein großes, gestaltloses Maul, dass jeden Tag das Meer verschlingt und brüllend wieder ausstößt!«

No stieß erleichtert die Luft aus, runzelte aber gleich darauf wieder die Stirn. »Gab es denn einen Grund für diese Legende? Ich meine, ist das Meer hier vielleicht besonders gefährlich?«

»Nur etwas unruhig«, meinte Bent. »Aber verschlingen wird es uns sicher nicht. Und außerdem führten die meisten antiken Handelsrouten hier entlang. Insofern kann es ja nicht gerade lebensgefährlich sein …«

»Okay!« No nickte ihm dankbar zu.

Rufus hatte dem kurzen Gespräch zugehört, richtete seine Aufmerksamkeit aber weiterhin auf Amilcar und Hanno. Gerade sagte der hellhäutige Sklave: »Und außerdem solltest du auch aus einem anderen Grund besser überleben, Amilcar. Bald erreichen wir nämlich die Glasinseln! Die müssten dir als Glasmacher doch imponieren.«

»Die Glasinseln?«, fragte Amilcar erstaunt.

»Ja, man nennt sie auch Windinseln, denn dort wohnt der Gott der Winde. Er hat Odysseus den Sack mit den Winden gegeben, den seine Schiffsmannschaft geöffnet hat, ehe es sie über das Meer davontrug. Da könntest du sicher genug Wind finden, um dein dünnes Glas zu machen.«

Amilcar schwieg. Nach einer Weile fragte er: »Und warum heißen sie auch Glasinseln, leuchten sie in allen Farben?«

»In allen Farben?!«, rief Hanno. »Schwarz sind sie und Vulkane rauchen über ihnen. Feuer speiende Berge! Kaum ein Baum wächst dort. Aber die Bewohner verkaufen die scharfen Glassteine als Klingen und Schmuck. Es gibt dort viele gläserne Messer.«

»Dann ist das Glas dort also aus dem Feuer der Vulkane geboren«, nickte Amilcar. »Siehst du Hanno, ohne Feuer kein Glas.«

Die Flut wandelte sich. Es war heller Morgen.

Oliver deutete vor sie.

Dort lagen mehrere vulkanische Inseln, deren Schlote dunkel aus dem Meer aufragten. Ein böiger Wind pfiff um das Schiff. Aber das Licht um die Inseln war zart wie Rauch und leuchtete in roten und gelben Tönen.

Amilcar stand hochaufgerichtet neben dem Mast und sog das Bild geradezu in sich auf. »So müsste das dünne Glas leuchten, Hanno«, murmelte er. »So hell wie der Himmel und so zart wie die Luft. Das hat mein Vater immer gesagt. Nicht so düster wie das Meer und die Wogen aus der Tiefe.« Amilcar blickte auf einen der Vulkane, aus dem Rauch in die Luft stieg. »Und dieser Feuerberg schleudert das Glas aus sich heraus?«

Hanno nickte. »So sagen es die, die dort leben.«

»Dann muss eine große Kraft in ihm wohnen.«

Hinter den beiden ließ der Wind das Segel knattern und Amilcar blickte auf. Plötzlich meinte er versonnen: »So, wie der Wind das Segel füllt, so bläst der unterirdische Wind aus dem Feuerberg die heißen Glassteine in die Höhe …«

»Das denkst du dir so«, meinte Hanno. »Aber vielleicht sind es ja auch die Götter, die den Stein in den Himmel schleudern. Die Menschen auf den Glasinseln sagen, dass es in den Feuerbergen so heiß ist, dass man nicht atmen kann, weil die Luft verbrennt! Ich habe sie sagen hören, dass man auch nicht mehr weglaufen kann, wenn der Berg Feuer spuckt, weil alle Luft um ihn herum einfach verschwindet.«

»Ja«, meinte Amilcar. »Man kann ja auch nicht die Lippen an die glühende Glasschmelze legen und die Luft in sie hineinblasen. Man bräuchte schon einen Luftstrahl aus dem Inneren, so wie er unterirdisch aus dem Glasberg in die Höhe fährt. Aber wie will ein Mensch sich ins Innere des heißen Glases begeben? Das ist unmöglich …«

»Was tuschelt ihr da?!«, zischte in diesem Moment eine Stimme hinter ihnen.

Stratis war unbemerkt zu ihnen getreten und sah Amilcar finster an.

»Dein Geheimnis ist nur der Traum einer Wahrheit!«, rief er. »Ich habe mit allen an Bord gesprochen, die etwas vom Handwerk verstehen, und jeder sagt, was du da erzählst, ist unmöglich. Glas macht man nicht aus Wind, Glas töpfert man! Man dreht es, wenn man es gekocht hat. Und nichts anderes geht. Es gibt kein so zartes Glas wie ein Papyrus! Das sind alles Lügen. Also hör auf, mich für dumm verkaufen zu wollen. In wenigen Tagen erreichen wir Ostia, und von dort werde ich dich den Fluss hinauf zum König bringen. Dann wirst du für ihn Glas machen.«

»Aber warum sollte ich das tun?«, wollte Amilcar wissen.

»Weil es deine einzige Chance ist, zu überleben. Vielleicht bringst du es dort mit der Zeit ja sogar zu Ruhm und Ehre. Meine Aufgabe aber wird dann erfüllt sein.«

Der Piratenkapitän drehte sich um und ging auf seine Brücke. Fassungslos sah Amilcar ihm nach. »Ich soll ein Sklave werden, der für einen König Glas anfertigt?!«

»So wie ich«, murmelte Hanno. »Und dort, wo du hinkommst, wirst auch du dich nicht freikaufen können.«

»Aber ich bin ein freier Tyrener!«, rief Amilcar plötzlich.

»Sei besser still, mein Freund!«, riet ihm Hanno. »Sei still, sonst lässt dich Stratis auspeitschen. Denk lieber an dein Glas und überleg dir, wie du dein Leben am teuersten verkaufen kannst. Überleg dir, was du von diesem König fordern willst und wie du es erreichst. Denk an die Kupfermünze, die ich nicht bekommen habe, und mach du es besser!« Hanno zog seine Holzflöte aus dem Gürtel und setzte sich neben Amilcar. Dann begann er, seine Melodie zu spielen.

Amilcar sah Hannos Finger über die Löcher des Instruments wandern und hörte den Tönen zu, die mit jedem seiner Atemzüge aus der Flöte hervorstiegen.

Sein Blick wanderte weiter zu den Glasinseln vor ihnen und im selben Moment löste sich die Flut auf.


Das schwarze Fort

In der Akademie war es tiefe Nacht.

Erschöpft sahen die Lehrlinge einander an. Jeder von ihnen spürte die Wogen und das Schaukeln im Körper, und sie sehnten sich nach Schlaf. Also machten sich alle sofort auf den Weg in ihre Zimmer in Meister Otomos Haus.

Bent stand schon auf der Treppe zum oberen Stockwerk, als er sich noch mal umdrehte und No zugrinste: »Das war klasse, mit dir zusammen das Schiff unter die Lupe zu nehmen. Du hast wirklich ein Auge für Technik!«

»Technik ist einfach der Hammer!«, strahlte No zurück. »Ich freue mich schon, wenn wir den Glasmacher noch mal richtig in Aktion erleben sollten. Und hoffentlich bekommen wir auch die Einfahrt in den Hafen richtig mit, das muss toll sein, auf diesem Schiff ein Anlegemanöver mitzuerleben.«

Die beiden klatschten sich ab. Dann trennten sie sich.

Rufus, Filine und No gingen in ihr Zimmer.

»Na, hast du einen neuen Freund?«, erkundigte sich Filine etwas spitz bei No.

»Es macht einfach Spaß, mit Bent über Technik und Handwerk zu reden. Er hat eine ganze Menge Ahnung.«

»Aber vertraust du ihm denn?«, wollte Filine wissen.

»Wieso denn nicht? Die Flut läuft doch gut, nachdem wir uns erst mal zusammengerauft haben.«

»Aber er ist sonst immer mit Coralia zusammen.«

»Mann, Fi!« No sah sie mit zusammengezogenen Brauen an. »Das kannst du ihm doch nicht für immer und ewig zum Vorwurf machen. Er ist doch schließlich nicht ihr bester Freund oder so. Ich meine, okay, das Schwert hat er bestimmt von ihr, aber deswegen macht es trotzdem Spaß, sich mit ihm darüber auszutauschen. Ich muss doch nicht gegen ihn sein, nur weil er was mit Coralia zu tun hat.«

»Stimmt«, sagte Filine. »Das wäre blöd. Trotzdem traue ich ihm und Anselm nicht wirklich.« Sie sah zu Rufus. »Was denkst du denn darüber?«

Rufus überlegte. Aus gutem Grund traute er Bent und Anselm kein bisschen und doch verstand er No, dass er gerne mit Bent zusammen war. Bent war ja schließlich nicht nur Coralias Helfershelfer, sondern auch ein ganz normaler Lehrling, der sich zufällig für dieselben Dinge begeisterte wie No. Und Anselm klebte eben einfach an Bent dran. Eigentlich hätte Rufus die beiden gerne gefragt, wie es gekommen war, dass sie so unter Coralias Fuchtel standen.

Er blickte zu Filine. »Jetzt waren sie doch in der Flut eigentlich ganz in Ordnung«, sagte er ausweichend.

Filine schwieg.

»Und Anselm«, fuhr No fort, »interessiert sich sehr für Musik. Das hat er mir auf dem Schiff erzählt, als der Sklave auf der Flöte gespielt hat. Er interessiert sich besonders für Sphärenmusik. Deswegen war er damals auch so erstaunt, als ich den Klang der Glocke in den Gewölben sofort erkannt habe.«

»Was ist denn Sphärenmusik?«, fragte Rufus erstaunt.

»Na, so eine antike griechische Vorstellung, dass das ganze Weltall nicht nur aus Nichts und ein paar Planeten und Sternen, sondern dazu auch noch aus unsichtbaren Kugeln besteht, auf deren Bahnen sich die Himmelskörper bewegen. Und bei dieser Bewegung sollen je nach Geschwindigkeit und Abstand der Himmelskörper zueinander eben Töne entstehen, die alle zusammen die schönste Musik ergeben! Das soll die angeblich harmonischste Musik sein, die es überhaupt gibt.«

»Eine schöne Idee!«, gab Rufus zu.

»Ich hoffe trotzdem, dass du nicht auch noch zu einem von Coralias Fans wirst«, sagte Filine missmutig.

»Aber Fili, jetzt bleib mal locker. Nur, weil ich mit den beiden zusammenarbeite, bin ich doch kein Fan von Coralia.«

»Ich weiß nicht.« Filine schüttelte den Kopf und ihre mausfarbenen Haare flogen um die Stirn. »Ich bin irgendwie die Einzige in der ganze Flutgruppe, die keine neuen Freunde gewinnt. Du hängst dauernd mit Bent und Anselm zusammen und Rufus und Oliver haben ihre Zeichenblöcke. Und ich darf die ganze Zeit nur lesen.«

»Aber das ist doch das Tolle an so einer Flutgruppe«, versuchte No sie zu trösten. »Dass wir auch mal mit anderen zusammenkommen, uns austauschen und unseren Horizont erweitern. Was sagt du denn dazu, Rufus?«

»Ich, ach …«

Rufus hätte seinen beiden Freunden gerne gesagt, was mit dem Kopf der Nike geschehen war, aber er hatte den Meistern hoch und heilig versprochen zu schweigen. Er hätte ihnen auch gerne von der Kraft des Wendelrings berichtet und davon, dass Coralia ihn beobachten ließ. Aber das ging nicht, solange sie in dieser Flut waren. Es war zu gefährlich. No könnte sich Bent und Anselm gegenüber viel zu leicht verplappern und Filine würde ziemlich sicher vor Wut ausrasten, wenn sie das hörte. Damit könnte er vielleicht die ganze Flut zum Scheitern bringen. Und das wollte er nicht.

Rufus fühlte, dass diese Flut ihm etwas Wichtiges zu erzählen hatte. Es war die Flut, die die Akademie geschickt hatte, als er nicht weiterwusste, und irgendetwas in ihr hatte auch mit dem Diebstahl des Kopfes zu tun. Es war der Ratschlag, den die Akademie ihm sandte, auch wenn er noch nicht wusste, worin der Ratschlag bestand.

»Ich finde, No hat recht«, sagte er deswegen jetzt. »Warum soll er nicht mit Bent und Anselm über das, was wir hier lernen können, sprechen? Wir sind in einer Flut und «

»Aber Rufus, merkst du denn nicht, dass dich die beiden die ganze Zeit nur beobachten? Sie tun doch gar nichts für die Flut!«, rief Filine empört. »Klar, sie sehen sich alles genau an. Aber trotzdem sind sie auch irgendwie nicht richtig dabei.«

»Hey, Fili!«, sagte No müde. »Jetzt komm mal wieder runter.«

»Ich soll runterkommen?« Filine stemmte die Hände in die Hüften. »Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein.«

»Doch«, sagte No und ging zu seinem Kastenbett.

Filine biss sich auf die Lippen. Auf einmal sah sie ganz bleich und verstört aus, und in ihren Augen schimmerte es feucht.

»Mann«, sagte sie leise.

Und auf einmal tat sie Rufus unendlich leid.

Er beugte sich dicht zu Filine und flüsterte: »Fi, selbst wenn du recht hast, und das kann gut sein, darfst du nicht vergessen, dass jede Münze zwei Seiten hat. Und auch wenn die beiden wirklich nur hier sind, um mich zu beobachten, dann könnte das helfen, dass wir umgekehrt Coralia beobachten und rausfinden, warum und wozu sie die beiden anstiftet. Okay?! Der Gejagte kann auch zum Jäger werden, wenn er sich klug verhält.«

Filine hielt den Atem an. »Meinst du das ernst?«, flüsterte sie dann.

Aus Nos Bett ertönte lautes Schnarchen.

»Ja«, sagte Rufus immer noch mit leiser Stimme. »Ich denke auch, dass Anselm und Bent nicht wirklich ehrlich sind. Aber wenn sie jetzt merken, dass No sich von ihnen abwendet, dann kapieren sie, dass wir Bescheid wissen.«

»Und du willst mir nicht sagen, um was es hier geht?«

Rufus sah sich um. »Ich weiß es nicht wirklich«, sagte er zögernd. »Aber es kann sein, dass Coralia uns alle auf eine sehr viel schlimmere Weise hintergeht, als wir das denken. Und sie und ich waren auf keinen Fall miteinander verabredet, und ich habe sie auch nicht in die Flut eingeladen. Das hat sie sich ausgedacht.«

Filine nickte. »Das ist ein alter Trick. Man nennt es ›teile und herrsche‹. Diese List funktioniert so, dass man einen Keil zwischen andere treibt, damit sie nicht länger zusammenhalten. Das haben die Chinesen schon um 500 vor Christus angewendet.«

»Aha«, murmelte Rufus. »Das passt jedenfalls ins Bild. Ich kenne einfach die Zusammenhänge noch nicht, und ich kann dir nicht alles sagen. Aber es ist etwas Schlimmes passiert, Fili, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Aber ich glaube, dass die Flut mir einen Weg zeigen will. Und deswegen müssen wir diese Flut alle zusammen meistern!«

Filine sah ihn eine Weile lang an. »Gut, Rufus!«, sagte sie endlich. »Ich werde schweigen, auch wenn ich mich in dieser Flut ziemlich allein fühle.«

»Danke, Fi!«, raunte Rufus. »Ich danke dir wirklich. Und ich verspreche dir, sobald ich weiß, um was es hier geht, und sobald ich wieder offen reden kann, erkläre ich dir alles!«

»Das will ich hoffen«, sagte Filine. Dann kletterte sie ohne ein weiteres Wort in ihr Bett.

Rufus tat es ihr nach.

Im Haus Meister Otomos war es still. Rufus dachte an Amilcar und die Flut.

Dann schlief er ein.



Die Flügel der Taube schlugen leicht gegen das offen stehende Fenster von Meister Otomos Haus, als sie mitten in der Nacht auf dem Sims landete. Von dort trippelte sie auf die Fensterleiste und weiter ins Zimmer.

Leise gurrend harrte sie dort aus.

Das Gurren drang an Rufus Ohren. Verschlafen schlug er die Augen auf und erblickte die Taube.

Rufus erkannte sie sofort. Und zwar an dem Behälter, der an ihrem Fuß in der Dunkelheit glänzte. Es war Coralias Brieftaube. Aber wieso war sie bei ihm gelandet? Er stand auf und streckte die Hand nach dem Vogel aus.

Die Taube ließ sich ohne Widerstand nehmen. Rufus hielt sie fest und beugte sich aus dem Fenster. Doch der Kanal war verlassen und auch auf der gegenüberliegenden Seite konnte er in keinem der Häuser etwas erkennen. Hatte sich die Brieftaube vielleicht im Fenster geirrt?

Er beugte sich noch weiter vor und sah nach oben. Ja, aus dem Zimmer von Anselm und Bent fiel ein schwacher Lichtschein. Vielleicht hatte der Vogel ihn übersehen und war deshalb zum falschen Fenster geflogen? Aber das sollte Rufus egal sein.

Schnell öffnete er den Behälter. Ein kleiner Stein fiel ihm entgegen, um den ein Zettel gerollt war. Der Stein war tiefgrau, fast schwarz. Rufus entrollte das Papier  und erstarrte.

Rufus, stand dort in kräftigen Lettern, versuch mit dem Fragment zu träumen. Vielleicht können wir uns sehen. Coralia.

Rufus spürte, wie der Boden unter seinen Füßen zu wanken begann. Und diesmal half kein Ingwer gegen das üble Gefühl, das sich in seinem Magen ausbreitete. Was sollte das? Wieso wollte Coralia ihn sehen? Und dann noch in einer Traumflut. Glaubte sie wirklich, er und sie könnten ein Fragment vom selben Artefakt in die Hand nehmen und sich so in einer Traumflut treffen? Was für eine verrückte Idee. Aber was steckte hinter all dem?

Rufus Gedanken wirbelten durcheinander. Er wollte nicht zu Coralias Diener werden wie Anselm oder Bent. Aber was war, wenn Meister McPherson recht hatte mit dem, was er gesagt hatte. Wenn Coralia Rufus einfach nur zum Freund wollte?

Rufus schnaubte.

Er blickte zu Filine und No. Beide schliefen tief und fest. Rufus nickte. Es gab nur einen Weg, die Wahrheit herauszufinden. Er musste zu Coralia. Und zwar jetzt gleich. Wenn sie versuchte, ihn in einer Traumflut zu treffen, und dachte, dass er es auch versuchen würde, dann bedeutete das, dass sie bald schlafen musste. Und das wiederum hieß, er konnte sie ausspionieren.

Kurz entschlossen zog Rufus den Wendelring aus seinem Beutel und legte ihn unter seine Bettdecke. Dann ging er zurück ans Fenster und gab die Taube frei. Mit leerem Behälter flog sie zurück. Coralia würde sofort wissen, dass er den Zettel gelesen hatte, wenn sie den Vogel in Empfang nahm.

War sie vielleicht in der Nähe?

Rufus sah der Taube nach, dann wandte er sich um und ging vom Fenster weg ins Zimmer. Doch plötzlich duckte er sich und schlich wieder zurück. Vorsichtig spähte er über das Fensterbrett. Vielleicht konnte er erkennen, wo die Taube landete?!

Und diesmal hatte er Glück.

Auf der anderen Seite des Kanals tauchte an einem offenen Fenster eine dunkle Gestalt auf. Sie streckte die Hand aus, und die Taube landete darauf. Es war Coralia.

Im nächsten Moment wandte sie sich um und verschwand im Inneren des Hauses.

Rufus wartete keine Sekunde. Er lief hinüber in Olivers Zimmer, wo der stumme Lehrling auf seinem Teppichlager unter einer warmen Decke schlief. Schnell stieg er aus dem Fenster und kletterte die Leiter hinunter in den Kanal.

Wo würde Coralia jetzt hingehen?

Rufus rannte leichtfüßig zum Haus gegenüber und sprang auf eine der Holzleitern, die daran befestigt waren. Dann flog er die Sprossen förmlich hinauf und schob den Kopf in das erste offene Fenster. Hoffentlich kam er nicht zu spät. Es war seine einzige Chance.

Er versuchte, seinen fliegenden Atem unter Kontrolle zu bringen. Für einen Moment hörte er nur das Blut in seinem Kopf rauschen, aber dann drang aus der Tiefe des Hauses der Hall sich eilig entfernender Schritte an seine Ohren.

War Coralia trotzdem schon zu weit weg? Rufus kletterte durchs Fenster und eilte durch das Zimmer in den dahinterliegenden Flur. Er beugte den Kopf vor. Da! Wieder hörte er die Schritte.

Mit angehaltenem Atem folgte Rufus ihnen. Nach wenigen Schritten erreichte er eine angelehnte Tür. Er zog sie auf. Dahinter endete die Wohnung, in die Rufus eingedrungen war.

Vor ihm erstreckte sich eine große Halle mit hellen Säulen, an deren Wänden in schimmerndem Kerzenlicht Tausende Bruchstücke von Bilderrahmen hingen. Es waren versilberte und vergoldete Rahmen, Rahmen aus dunklem Holz, und mindestens ebenso viele bemalte Leinwandfetzen. Diese Halle beherbergte die verrückteste Gemäldegalerie, die Rufus je gesehen hatte.

Wieder lauschte er. Die Schritte schienen bereits am anderen Ende der Halle angekommen zu sein. Schnell schlich er ihnen nach und erreichte einen Ausgang, hinter dem eine breite Treppe hinunter in einen weiteren Saal führte. Rufus lief sie hinab. Die nächste Halle war noch größer als die erste, bis auf einige große Tische, auf denen viele verschiedene Glassplitter lagen, aber vollkommen leer. Dafür hatte sie rundherum mehrere Ausgänge. Rufus schloss die Augen. Die Schritte schienen aus dem dritten von rechts zu kommen. Rufus huschte ihnen nach. Der folgende Raum war ganz leer. Er schien sich aus dem Bereich der Akademie zu entfernen, in dem die Fragmente ausgestellt waren.

Das Zimmer mündete in eine Wendeltreppe aus Metall, über der eine einsame Öllampe brannte. Sie führte hinab.

Vorsichtig setzte Rufus den Fuß darauf. Die Treppe schwankte und er versuchte, sich so leicht wie eine Feder zu machen, um kein Geräusch hervorzurufen, das ihn verraten konnte. Eine seltsame Treppe war das, sie bohrte sich geradezu in die Tiefe. Und plötzlich hörte Rufus Wasser platschen. Was war das denn?

Er erreichte den Fuß der Wendeltreppe. Von hier führte ein hoher, gemauerter Gang weiter. Rufus folgte ihm. Nach ungefähr hundert Metern lagen plötzlich Dutzende von Steinbögen vor ihm. Das Ganze sah aus wie ein Gewölbe voller Spitzbögen und Säulen, das an eine uralte Kanalisation erinnerte. In eisernen Haltern brannten in größerem Abstand einige Fackeln. Der Boden war von einer Wasserschicht bedeckt, in der es hier und da grünlich schimmerte. Das mussten Algen sein, die sich im Wasser gebildet hatten. Wo war er hier nur gelandet?

Rufus starrte auf die ausgedehnte Wasserfläche. Doch jetzt hörte er nichts mehr. Alles war vollkommen still.

Wie war das nur möglich? Niemand konnte lautlos durch so eine Riesenpfütze laufen. Rufus tappte vorsichtig durchs Wasser, setzte Fuß vor Fuß und schlich sich von Säule zu Säule. Und dann sah er den Grund, weswegen er nichts mehr gehört hatte. Rechts von ihm führten einige Stufen aus der alten Kanalisation nach oben. Und auf ihnen waren nasse Schuhabdrücke zu erkennen.

Rufus folgte der Spur. Oberhalb der Steinstufen verloren sich die Spuren auf einem harten Boden aus festgetretenem Erdreich im Dunkel. Hier brannte kein Licht.

Er war jetzt mindestens eine halbe Stunde gelaufen und hatte Coralia verloren. Wo ging sie nur hin? Und wo befand er sich?

Rufus lief zurück, holte sich eine Fackel und ging dann weiter in die Dunkelheit. Auch oberhalb der Treppe standen immer noch Säulen. Meter für Meter schlich er vorwärts. Doch nach einiger Zeit musste er sich eingestehen, dass er Coralia hier unten wohl kaum mehr würde finden können. Im Gegenteil, Rufus konnte froh sein, wenn er hier wieder rausfand.

In diesem Moment huschte etwas aus der Dunkelheit auf ihn zu. Rufus wusste sofort, wer das war.

»Minster!«, stieß er hervor.

Ihm fiel ein Stein vom Herzen. Minster musste gespürt haben, dass er Hilfe brauchte.

»Minster, kannst du mir zeigen, wo Coralia hingegangen ist?«

Die Bisamratte lief an ihm vorbei und huschte zwischen den Säulen auf einen Tunnel zu. Rufus folgte ihr. Minster hatte offenbar nicht den geringsten Zweifel, welchen Weg sie wählen sollte. Sie eilte Rufus zielstrebig voraus und führte ihn durch mehrere Gänge und Abzweigungen.

Nach etwa zehn Minuten standen sie wieder an einer Art unterirdischem Wassergraben. Doch diesmal war das Wasser tiefer als zuvor und frisch und sauber. Es schien zu fließen, träge, aber stetig.

Hinter dem Graben lag ein vieleckiger Bau, der wie ein altes Fort aussah. Nur, dass es nicht aus Holz, sondern aus schwarzen Steinen errichtet war, die stufenförmig übereinandergeschichtet eine dicke Mauer bildeten. Das Ganze glich einer niedrigen Festung. Von der Mauer aus gingen weitere Wälle wie die Arme eines Kraken ab. Sie bildeten runde, verschlungene Zeichen. Und hinter der Mauer ragte ein aus denselben dunklen Steinen aufgeschichtetes höheres Gebäude auf.

Eine Brücke führte über den Graben.

Rufus überquerte das Wasser und kletterte dann über einen der steinernen Krakenarme auf die unterste Stufe der Mauer. Von hier führten schmale Stufen zur nächsten. Rufus stieg hinauf.

Oben auf der Mauer angekommen, legte er sich flach auf den Bauch und spähte ins Innere der Anlage. Um das turmartige Gebäude in der Mitte konnte er einen runden Hof ausmachen, zu dem von der Mauer aus wieder schmale Stufen hinabführten. Im Hof standen außerdem mehrere runde Steinhütten. Und zwischen diesen stand Coralia. Sie trug wieder ihr blaues Seidengewand und ihr Blick war auf einen dunklen Tunneleingang gerichtet, der am hinteren Ende der Anlage in der Mauer verschwand.

»Rabe«, sagte sie. »Geht jetzt, ich muss mich hinlegen.«

Aus dem Tunnel klang eine leise Stimme. Rufus konnte nicht ausmachen, ob er sie schon mal gehört hatte, so leise flüsterte sie. »Du hast es geschafft, Jokermockel?«, fragte sie.

Rufus traute seinen Ohren kaum. Rabe und Jokermockel, was waren das für seltsame Namen?

Coralia fuhr auf. »Nenn mich nicht so! Und nein, noch nicht ganz. Aber ich bin mir sicher, dass er es versuchen wird. Und wenn es gelingt, dann hole ich mit ihm zusammen das Artefakt.«

»Es muss so prächtig sein«, zischte die Stimme im Tunnel. »Prächtiger als dein frischer Blitz, den du da trägst!«

»Du bist ein Bork!« Coralia verzog den Mund. »Und es ist mehr als prächtig, Rabe. Aber alleine geht es nicht. Ich brauche einen zweiten, und ich glaube, dass es keiner außer dem Frischling können wird. Er hat eine ausgeprägte Gabe für Traumfluten.«

»Ja, es ist schade, dass ich diese Gabe nicht habe. Wir wären gute Kumpane!«

Rufus schüttelte den Kopf. Die beiden da unten benutzten eine Sprache, von der er nur die Hälfte verstand. Was bedeuteten Blitz oder Bork? Er versuchte, sich die Wörter zu merken.

»Sie ist eben selten«, fuhr Coralia fort. »Das weißt du. Und jetzt beeil dich. Es ist gefährlich, die Akademie zu verlassen, aber die Schriftstücke müssen fortgebracht werden. Und zwar dalli, die Zeit drängt!«

Die Stimme im Tunnel schwieg. Dann fragte sie: »Warum gibst du sie nicht einfach deiner  Verbindung? Wäre das nicht ein besseres Dessin?«

Rufus zuckte zusammen. Dessin  was sollte das schon wieder heißen?

Coralia schnaubte. »Weil sie nicht sicher genug ist, du Debisser  noch nicht! Wir müssen das Eis kochen! Und die Dille muss sich erst weiter bewähren. Außerdem entscheide ich das, Rabe. Es ist mein Spiel, ich habe es begonnen und du «

»Ich bin glücklich, dass ich dabei bin! Ja, ich weiß. Mir reicht es ja auch, wenn ich zu den Siegern gehören werde!«

»Natürlich!« Coralia lachte hell auf. »Du bist kein Dackel, Rabe, und kein Poschenschnorrer. Du warst schon immer ein Hochfeller! Schon Seneca hat gesagt, wer ein Unrecht begehen will, begeht es bereits. Aber du bist der finsterste Geist, den ich kenne. Jetzt ist alles nur noch eine Frage der Zeit. Denk daran, wenn die Welt ihr Augenmerk auf die Akademie richtet, müssen wir mehr Klingklang haben als der Buschmann und seine Gefolgsleute.«

»Das werden wir. Sie achten ja nicht auf das Bokup.«

»Aber sie könnten damit beginnen, wenn sie merken, was vorgeht. Und dann wären sie in der Überzahl. Was ist mit der Marmel?«

Rufus brummte der Schädel. Bokup, Marmel, Buschmann, diese Worten mussten irgendetwas bedeuten. Aber sicher nicht das, was ihm als Erstes dazu einfiel. Was hätte schon ein Buschmann in der Akademie zu suchen gehabt? Und wieso war der Rabe kein Dackel, das war ja wohl selbstverständlich!?

Wieder zischte die Stimme. »Sie ist unterwegs, die kostbare Marmel. Aber der Buschmann und seine Ergebenen haben Verdacht geschöpft. Ihnen ist klargeworden, dass es kein Zufall gewesen sein kann, was geschehen ist.«

Coralia schüttelte wütend den Kopf. »Und wen verdächtigen sie?«

Die Stimme lachte. »Sie wissen nicht, wen sie verdächtigen sollen.«

»Trotzdem ist das nicht gut. Wir brauchen ein Bauernopfer. Der Buschmann muss denken, er hätte den Täter erwischt. Das wird uns Ruhe verschaffen.«

»Und wer soll das sein?«

»Das muss ich mir noch überlegen. Nun, es wird auch davon abhängen, ob der Frischling mir hilft oder nicht. Und wenn er nicht will, kann ich den Dackel immer noch brennen. Dafür dient mir die Dille, wenn es sein muss.«

Die Stimme im Dunkel lachte auf. »Ich gebe zu, seit Meister Zeitschneider gab es niemanden hier, der ihm gewachsen war, bis du gekommen bist. Es ist erstaunlich, welche Fähigkeiten du hast und wie schnell du lernst. Vielleicht hätte ich dich nie für die Geschichte der großen Bankhäuser interessieren dürfen. Wer weiß, wie mächtig du eines Tages sein wirst und welchen Preis ich dafür bezahlen muss?!«

Coralia warf ihr Haar zurück. »Bei jedem gewagten Spiel geht es am Ende um Reichtum, Macht und Einfluss. Und immer gibt es ein Risiko, Rabe. Du trägst das deine.«

»Ja, und doch hatte niemand bisher deine Dreistigkeit«, flüsterte die Stimme. »Reichtum und Macht, Einfluss und Dreistigkeit sind das unheimliche Doppelpaar der wahren Geschichte der Welt. Aber ich bin einer, der dir viele Gefallen getan hat. Meine Zeichnung hat den Schwarzbauern den Weg gewiesen. Ich habe die Birne der Göttin erkannt im Gewölbe. Ich wusste sofort, wer das ist. Ich habe den Schädel vor langer Zeit selbst aus der Flut geholt. Und ich habe ihn immer geheimgehalten, bis sich die Chance auftat. Geduld ist die Kraft der Debisser.«

»Rabe«, sagte Coralia nachdenklich. »Es ist nun einmal der dunkle Geist der Zeit, dass Lernen und Wissen einer Karriere zu dienen haben und nicht der Freude, Begeisterung und simplen Teilhabe an der Welt. In dieser Epoche steht das Ziel über dem Weg, und ich habe mein Ziel erkannt. Ich werde der Buschmann der Akademie sein, und niemand wird mich aufhalten. Kümmere dich jetzt um das, womit ich dich beauftragt habe. Mach es dalli und unauffällig wie ein Dersehnich. Und denk daran, meine Fähigkeiten dienen nur mir. Und jetzt geh, ich muss abern.«

»Ich weiß«, erwiderte die Stimme. »Und doch wünschen wir uns Erfolg!«

Es raschelte in dem dunklen Tunnel und ein Schatten huschte davon.

In seinem Versteck konnte Rufus kaum glauben, was er da gehört hatte. Es klang, als verfolge Coralia einen wirklich üblen Plan.

Sie ging in eine der Steinhütten. Rufus konnte durch die Türöffnung sehen, wie sie sich dort auf eine Pritsche legte und die Augen schloss. Hier also hatte sie ihr Versteck.

Er strich Minster über das Fell.

»Danke, Minster!«, flüsterte er. »Aber wir können noch nicht wieder gehen! Hör zu, ich werde mir gleich Coralias Versteck einmal genauer ansehen. Und du bleibst hier. Wenn mir nämlich dort etwas passiert, musst du Hilfe holen!«

Rufus kauerte sich auf der Mauer zusammen und wartete. Das Ganze war einfach nur schrecklich. Offensichtlich hatte Coralia bei ihren Plänen mindestens einen Verbündeten, der ein Meister war. Und anscheinend wollte sie ihn, Rufus, in ihre Pläne miteinbeziehen, so viel stand fest, auch wenn er nicht alles verstanden hatte, was sie gesagt hatte.

Rufus wartete eine halbe Stunde, bis er sicher war, dass Coralia eingeschlafen war. Dann machte er sich daran, vorsichtig in das seltsame Fort hinabzusteigen.

Im Hof angekommen, trat er an die Tür der Steinhütte. Coralia lag schlafend auf dem Rücken und hielt einen kleinen Stein in den Fingern, der dem glich, den sie Rufus gesandt hatte.

Er wandte sich ab und schlich weiter. Hastig sah er sich um. In den anderen Hütten lagen große Mengen verschiedenster Artefakte. Er erkannte goldene Gefäße, mehrere Kronen und mit Edelsteinen besetzte Schmuckstücke. Den Blick in die anderen Hütten ersparte er sich. Hier handelte es sich offensichtlich um eine riesige, im Herzen der Akademie verborgene Schatzkammer. An diesen Ort zog sich Coralia zurück, um an ihren Traumfluten zu arbeiten. Und das hieß, dass es sich um ein Gebäude handelte, was sich ursprünglich nicht in der Akademie befunden hatte. Das schwarze Fort war selbst einmal in einer Flut in die Akademie gelangt, so wie die Hütte der Boudicca. Und Coralia musste die Flut bewusst hier unten heimlich zu Ende gebracht haben, um es für ihre Zwecke missbrauchen zu können.

Rufus sah zu dem dunklen Turm hinauf. Er hätte ihn gerne noch untersucht. Aber er war jetzt schon sehr lange unterwegs. Filine oder No konnten aufwachen und entdecken, dass er nicht in seinem Bett lag. Das wollte er nicht länger als nötig riskieren. Und dabei hatte er noch einiges zu tun.

Während Rufus sich umdrehte und die Stufen zur Außenmauer wieder emporstieg, fragte er sich, was er tun konnte, um Coralias Pläne zu durchkreuzen. Der Rabe hatte von einer Verbindung gesprochen, die Coralia nach draußen hatte. Und Rufus fürchtete, dass er damit seine Mutter gemeint haben könnte. Auf keinen Fall wollte er, dass Coralia sie noch weiter für ihre Zwecke einspannte. Er musste alles tun, um das zu verhindern.

Und deswegen musste er Coralia täuschen. Er musste so tun, als würde er mit ihr gemeinsame Sache machen wollen, um Zeit zu gewinnen. Diese musste er dann nutzen, um herauszufinden, was sie genau vorhatte. Hier half nur noch eine List. Er würde ihr sagen, dass er es versucht, aber nicht geschafft hatte, sie mithilfe des Steins in einer Traumflut zu treffen.

Rufus war auf der Mauer angekommen und wandte sich Minster zu. »Lass uns hier verschwinden, Minster, und zwar schnell!«

Die Bisamratte sprang sofort los.

Doch plötzlich hielt Rufus inne. Wenn es wirklich funktionierte, was Coralia ihm vorgeschlagen hatte, dann sollte er etwas von diesem Ort in seinen Beutel tun. Vielleicht würde ihm das später noch nützlich sein.

Schnell nahm Rufus einen kleinen schwarzen Stein aus der Mauer und steckte ihn ein. Er wollte sich gerade davonschleichen, als ihm etwas in den Sinn kam. Rufus nahm noch einen zweiten Stein und steckte ihn ebenfalls ein. Dann bat er Minster: »Führ mich zum geheimen Garten, ich muss dort etwas erledigen!«

Minster stieß ein leises Knurren aus und lief voraus.

Der Weg führte ein Stück zurück in das alte Kanalisationssystem, durch das sie hergekommen waren, dann bog die Bisamratte ab und führte Rufus durch ein enges Treppenhaus weiter hinab bis in das Gewölbe, in dem Rufus, Filine und No während ihrer letzten Flut Quartier bezogen hatten und in dem die Verteilung der Artefakte für den Flutmarkt erfolgt war. Sie durchquerten es und nachdem sie eine lange Treppe hinabgestiegen waren, betraten sie schließlich den Kanal, der zum Eisengitter vor dem geheimen Garten führte.

Rufus schloss es auf und lief dann rasch bis zum achteckigen Vogelhaus, das er ebenfalls öffnete. Er zog seinen Block hervor und hinterließ Meister McPherson eine Nachricht, in der er ihm von Coralias geheimem Fort und dem unbekannten Meister berichtete, den Coralia als Rabe bezeichnet hatte. Er berichtete von der seltsamen Geheimsprache und schrieb noch dazu, dass Coralia offensichtlich mit ihm zusammenarbeiten wollte, um irgendetwas Großes aus einer Traumflut zu holen. Dann legte er die Nachricht zusammen mit einem den beiden Steine aus dem Fort in die kleine Pagode, die dem Flutmarkthändler und ihm als Briefkasten diente.

Vielleicht konnte James McPherson mithilfe des Steins ins Fort gelangen und etwas Wichtiges in Erfahrung bringen. Auch wenn Rufus keine Ahnung hatte, wann der Meister den Stein und die Nachricht bekommen würde, einen Versuch war es ganz bestimmt wert.

Sorgsam verschloss Rufus die Pagode und das Vogelhaus wieder und kehrte mit Minster zurück in den Kanal.

»Und nun bring mich bitte, so schnell es geht, in die Bibliothek, Minster!«

Eine knappe halbe Stunde später war Rufus in der großen Halle mit der Harfe. Es war inzwischen weit nach Mitternacht, dämmerte aber noch nicht. Rufus brauchte eine glaubhafte Entschuldigung, warum er es nicht geschafft hatte, in Coralias Traumflut zu gelangen. Und dabei half nur Arbeit.

Er musste die Flut wieder zurückrufen. Denn niemand konnte gleichzeitig in einer Flut und in einer Traumflut sein.

Er beugte sich zu Minster. »Minster, ich werde jetzt lesen und nachdenken müssen! Danke, dass du mir geholfen hast!«

Minster blickte Rufus aus ihren dunklen Knopfaugen an, dann drehte sie sich um und verschwand unter einem der hohen Bücherregale.

Rufus konzentrierte sich auf seine Aufgabe.

Was hatte Stratis gesagt? Dass ein König, der an der Quelle des Tiber residierte, die Entführung des jungen Glasmachers in Auftrag gegeben hatte. Rufus Gedanken rasten. Und was hatte der weiße Sklave Hanno gesagt?

Der Hafen, in den sie einlaufen würden, war Ostia. Ostia war der Hafen Roms gewesen, aber Amilcar wurde zu einem König verschleppt, der mit den Römern in einer Fehde lag. Wer herrschte also dort, wo Amilcar hingebracht wurde, wenn es nicht die Römer waren? Der Grieche hatte einen Namen genannt: Rasenna. Aber der Name sagte Rufus nichts. War es vielleicht eine Stadt? Doch als er jetzt nachschlug, fand er keine mit diesem Namen.

»Rasenna«, murmelte Rufus. Aber das brachte die Flut nicht zurück.

Aber da war noch etwas gewesen. Stratis hatte etwas über die Olympiade gesagt. Dass vor weniger als zwölf Monden bei der Olympiade ein Rennen mit einem Zweigespann von Pferden stattgefunden hatte. Konnte das nicht ein Hinweis sein?

Rufus suchte einen Band über die Geschichte der Olympiade. Das Buch wog mindestens sieben Kilo und es hatte sage und schreibe 293 Olympiaden im antiken Griechenland gegeben. Fieberhaft blätterte Rufus es durch. Er hatte Glück.

Der Wettkampf mit dem Zweigespann war bei der 98. Olympiade eingeführt worden. Und diese hatte nach der modernen Zeitrechnung 408 vor Christus stattgefunden.

»Vor zwölf Monden«, flüsterte Rufus. »Das ist ein Jahr.«

Demzufolge befanden sie sich mit Amilcar also im Jahr 407 vor Christus, da die Zeit bis zu dessen Geburt rückwärts zählte. »Vierhundertsieben«, flüsterte Rufus. »Vierhundertsieben! Ein Glasmacher!«

Nichts geschah.

Was wusste er noch? Der Angriff der Römer auf die unbekannte Stadt hatte im Todesjahr des Königs Archidamos von Sparta stattgefunden. Rufus rannte an den Regalen entlang und suchte ein Buch über Sparta. Fieberhaft blätterte er es durch. Da, da stand es! Es war das Jahr 427 vor Christus gewesen. Und in diesem Jahr musste ein Krieg in einer Stadt nahe dem noch kleinen Römischen Reich stattgefunden haben.

Rufus eilte zum nächsten Regal und suchte einen Band mit der Geschichte Roms.

Kurze Zeit später leuchteten seine Augen auf.

Die Römer hatten tatsächlich zu dieser Zeit einen Krieg gegen eine Stadt geführt. Eine Stadt der Rasenna  oder der Etrusker, wie man sie heute nannte. Rufus schlug das Buch zu. Er wusste den Namen der Stadt jetzt. »Veji«, sagte Rufus leise. »Das ist die Stadt, in die der griechische Pirat Amilcar im Jahr 407 vor Christus bringen soll.«

Im selben Moment kehrte die Flut zurück. Erschrocken sah Rufus das blaue Meer vor sich auftauchen. Er hatte den Namen laut ausgesprochen, doch damit hätte er warten müssen, bis er wieder in Meister Otomos Haus war.

»Minster!«, rief er. »Bring mich sofort auf kürzestem Wege zurück zu Meister Otomos Haus!«

Minster war schon da und lief ihm voraus.

Rufus kniff die Augen zusammen. Schon patschten seine Füße durch Wasser. So schnell er konnte, rannte er hinter dem schwarzen Schatten her.

Wieder bewies Minster, dass sie jede Abkürzung in der Akademie kannte. In Windeseile erreichten sie die Rochusturmbrücke.

In der Mitte der Brücke blieb Minster stehen.

Jetzt machte Rufus die Augen weit auf. Unter sich im Flutkanal sah er das Meer, auf dem das Schiff des griechischen Piraten segelte. Im selben Moment erschien Olivers Kopf am Fenster des Hauses von Meister Otomo.

Rufus duckte sich unwillkürlich. Oliver war also schon wach. Er hatte die Flut ebenfalls bemerkt und würde die anderen wecken. Und dann würden Bent und Anselm merken, dass Rufus nicht da gewesen war. Jetzt half nur noch eins.

Rufus zog sich auf das Brückengeländer und sprang von dort in die Tiefe. Er flog durch die Luft auf das Wasser zu. Dann tauchte die Schiffswand vor seiner Nase auf und eine Zehntelsekunde später stürzte Rufus ins Mittelmeer und fühlte, wie das kalte Wasser über ihm zusammenschlug.


Zündende Idee

Als Rufus prustend wieder auftauchte und heftig nach Luft schnappte, waren die Häuser, die links vom Kanal lagen, verschwunden. Stattdessen sah er das unendlich scheinende Meer. Vor ihm segelte das große Holzschiff, dessen Heck wie ein unbezwingbarer Turm über ihm aufragte. Rufus trat Wasser und drehte sich um. Zum Glück war das Wasser nur kalt und nicht eisig.

Rufus wandte sich Meister Otomos Haus zu. »Oliver!«, rief er. »Flut! Ich bin ins Wasser gefallen! Hilf mir!«

Der stumme Lehrling stand bereits auf einer der Holzleitern. Er trug ein mehrfach geschlungenes Seil um die Schulter und kletterte damit behände nach unten.

Als er Rufus erblickte, lächelte Oliver erleichtert. Er hielt inne und drehte sich auf der Leiter um. Dann sprang er plötzlich ab und landete über Rufus auf dem Schiff.

»Hierher, Oliver!«, rief Rufus und winkte.

Oliver kam an die Bordwand gelaufen und warf das Seil zu Rufus hinab. Der Lehrling bekam es zu fassen und kletterte wie ein Bergsteiger an der Bordwand in die Höhe.

»Danke«, stöhnte Rufus, als er triefend und keuchend auf dem Deck stand. »Ich wollte auf das Schiff klettern, aber ich bin irgendwie abgeglitten und ins Wasser gefallen.«

Oliver sah ihm forschend ins Gesicht. Dann zog er seinen Block aus der Tasche und warf eine Skizze von Rufus aufs Papier, wie dieser das Haus Meister Otomos über die Leiter verließ.

»Genau«, sagte Rufus. »Ich bin auf die Leiter und dann …«

Oliver verzog missbilligend den Mund. Er bedeutete Rufus mit einer Hand zu schweigen und zeichnete nun, wie Rufus den Wendelring in sein Bett legte und sich von diesem entfernte.

Überrascht starrte Rufus ihn an.

Du hast einen Anker aus einer Traumflut, schrieb Oliver rasch und lächelte. Und … Er zeichnete eine Brieftaube und schrieb darunter: Irgendwas mit Coralia?!!

»Woher weißt du das?«, stammelte Rufus.

Ich kann auch Traumfluten, schrieb der stumme Junge.

»Du?«

Oliver nickte. Dann schrieb er: Und du warst schon neulich nachts nicht da. Ich habe dich gesehen, wie du durch mein Zimmer raus bist. Du hast einen Anker! Ich habe keinen, aber ich weiß, dass es so was gibt. Ich habe Meister Zeitschneiders Buch gelesen. Aber was hast du mit Coralia zu tun?

»Ich … wie kommst du darauf?« Rufus stockte und schüttelte hilflos sein nasses Haar. Das Wasser tropfte ihm auf die Schultern und in den Nacken. Plötzlich merkte er, wie satt er es hatte, zu täuschen und zu lügen. Er sah Oliver in die Augen und flüsterte: »Sie will, dass ich in ihren Traumfluten mitmache. Sie hat einen Plan, aber ich weiß nicht wirklich, um was es geht. Sie will die Herrschaft über die Akademie an sich reißen. Sie ist gierig …«

Oliver legte ihm einen Arm auf die Schulter. Ich mag Coralia nicht, schrieb er. Sie ist nicht fair. Aber jeder träumt mal davon, durch seine Fluten reich oder mächtig zu werden. Das gehört dazu. Es ist eben eine Versuchung.

Rufus schwieg. Zum ersten Mal, seit er ihn kennengelernt hatte, hatte er das Gefühl, offen und ehrlich mit Oliver zu sprechen. Und gleichzeitig wusste er nicht, was er sagen sollte.

»Aber reich und mächtig …«

Das ist ein alter Traum, schrieb Oliver. Woher weiß man, dass Liebe und Freundschaft viel reicher machen als alles andere?! Und dass die wahre Macht nur entsteht, wenn viele zusammenhalten? Man muss es erst erfahren. Coralia hat das noch nicht, sie ist egoistisch. Sie ist ein total verwöhntes Einzelkind. Ihre Eltern sind auch reich und mächtig und Coralia ist so erzogen worden. Sie kennt es nicht anders.

»Aber …«, sagte Rufus. Er biss sich auf die Lippen. »Das macht es nicht besser! Sie will ihre Ziele mit allen Mitteln durchsetzen. Und das darf nicht passieren.« Er wandte sich ab und sah aufs Wasser.

Oliver hielt ihm seinen Block vor die Nase. So ist das eben, wenn man die Akademie übernehmen will.

»Aber das ist doch nicht normal!«, rief Rufus.

Doch, schrieb Oliver. Sie will das, was jeder Egoist will. König sein …

»Niemand darf die Akademie für sich allein beanspruchen«, sagte Rufus. »Das ist unfair und gemein.«

Ruhig schrieb Oliver auf seinen Block: Ja, das ist es. Aber sie meint das ehrlich. Sie glaubt, dass sie das Richtige tut. Das ist das Gefährliche, denn deswegen kann sie es auch schaffen! So sind Egoisten. Sie wollen alles für sich und denken, dass sie damit sogar anderen noch etwas Gutes tun.

Rufus spürte, wie seine Wangen sich röteten. »Du meinst, sie kann das schaffen?«

Oliver nickte und schrieb: Ja, aber es ist auch für sie selbst gefährlich. Meister Günther hat es mir einmal erklärt. Jeder Lehrling kann dem Wahn verfallen, er könnte die Akademie übernehmen oder einen Antiquitätenladen aus ihr machen. Das ist nicht neu. Diese Gier überfällt fast jeden einmal. Manche mehr, manche weniger. Selbst die Meister sind davor nicht gefeit. Aber wenn das wirklich passieren würde, dass ein Mensch sich zum alleinigen Herrscher über die Akademie aufschwingt, dann verliert sie ihre Kräfte.

»Wieso denn das?«, fragte Rufus.

Weil die Akademie ohne Menschen keine Kräfte hätte, schrieb Oliver. Sie ist nicht einfach da und schickt uns ihre Fluten. Sie schickt sie nur, weil wir forschen und nachdenken und uns einbringen. Die Akademie lebt aus dem Zusammenspiel der Kräfte. Wir alle sind die Akademie. Das aber kann ein Egoist nicht begreifen. Und deswegen spielt Geld in der Akademie keine wirkliche Rolle. Und wenn man der Gier nachgibt, dann würde es die Akademie zerstören …

Rufus stöhnte auf.

Der stumme Lehrling sah ihn neugierig an. Was ist?, schrieb er.

»Ach, nichts«, murmelte Rufus. Aber er dachte an seine Mutter. Das würde er ihr niemals erklären können. Sie würde nur sagen, er solle sich nicht benehmen wie ein dummes Kind, das nichts von der Welt wusste.

Oliver zog die Brauen zusammen. Er schrieb: Coralia hat mich auch mal gefragt, ob ich mit ihr in Traumfluten gehe. Und sie hat immer von Geld geredet. Ich finde das langweilig. Sie fragt eben jeden. Und wenn du mitmachst, schadest du der Akademie.

»Das mache ich nicht!«, rief Rufus.

Aber du schützt sie, schrieb Oliver.

»Ich schütze nicht sie!«

Oliver musterte Rufus: Und wen dann? Du verbirgst etwas.

»Nein, ich … Ich verberge niemand! Ich …«, stotterte Rufus. Dann stieß er hervor: »Ich habe Angst, dass sie irgendwie meine Mutter da mit reinzieht. Coralia hat auf dem letzten Flutmarkt dafür gesorgt, dass sie ein wertvolles Artefakt gekauft hat.«

Rufus seufzte.

»Ich glaube, sie machen Geschäfte zusammen. Und meine Mutter ist nur wegen mir so gierig geworden. Das macht mich total fertig.«

Oliver schrieb: Ich glaube dir. Ich werde nichts verraten.

Er streckte Rufus die Hand hin.

Rufus schlug ein. »Und jetzt lass uns die Flut zusammen meistern«, sagte er mit fester Stimme.

Ja, Oliver klappte seinen Block zu. Doch dann schrieb er plötzlich noch einen Satz auf: Es gibt übrigens ein Mittel gegen die Geldgier. Aber es ist nicht ungefährlich, denn wer es angewendet hat, der weiß auch, wie man es vernichten kann.

Rufus sah Oliver erstaunt an. Doch noch ehe er den stummen Lehrling dazu weiter befragen konnte, rief eine Stimme über ihnen:

»Hey Leute! Warum weckt ihr uns denn nicht?«

Nos blonder Schopf war an einem Fenster von Meister Otomos Haus zu sehen. »Das ist ja wohl nicht zu fassen. Ihr stürzt euch fröhlich in die Flut und lasst uns hier pennen. Ist das euer Ernst?«

»Natürlich nicht!«, rief Rufus. »Die Flut hat uns völlig überrascht. Wir wollten euch gerade wecken. Los, kommt schon runter, bevor es zu spät ist.« Er warf Oliver einen Seitenblick zu. »Ich habe sie ausgelöst und wollte euch wecken, aber ich bin, na ja, ich bin aus dem Fenster gefallen. Zum Glück hat mich Oliver gehört und ist mir zu Hilfe geeilt.«

»Mann, Hammer!«, brüllte No. »Rufus, du dämlicher Esel! Bist du echt ins Wasser geknallt?«

Rufus nickte mit hochrotem Kopf. »Ja, voll daneben! Aber ich habs überlebt, wie du siehst. Los, No, hol die anderen.«

»Sowieso!« No verschwand wieder vom Fenster.

Rufus sah Oliver an. »Hast du da eben den Brunnen des Silen gemeint?«, flüsterte er.

Oliver nickte.

Ja, dachte Rufus. Die Wasser des Paktolos, vielleicht würden sie ihm in Zukunft helfen können.

Er holte tief Luft und blickte an Oliver vorbei über das Deck. Es war sehr früher Morgen. Die Segel blähten sich in einer sanften Brise und das Schiff glitt stetig über das heller werdende Wasser.

Amilcar war noch immer an den Mast gefesselt. Er lag auf den nackten Planken und schlief. Hanno lag zusammengekauert in seiner Nähe.

Rufus blickte zu Meister Otomos Haus. Es begann jetzt zu verblassen. Doch da erschien Nos Kopf wieder am Fenster. Er hatte die anderen mitgebracht.

Zwei Minuten später standen die sechs Lehrlinge alle zusammen auf dem Schiff des griechischen Piraten.

»Wie ist die Flut denn zurückgekommen?«, erkundigte sich Filine und fuhr sich mit der Hand durch ihr verstrubbeltes Haar.

Rufus lächelte ihr zu. »Ich habe nachgedacht«, erklärte er. »Ich konnte nicht schlafen und habe ein paar Fakten zusammengezählt.«

»Die Olympiade und das Zweigespann?«, fragte Filine.

Rufus nickte überrascht.

»Und der König von Sparta und der Angriff auf die Stadt der Rasenna?«, fragte Filine weiter.

»Ja«, sagte Rufus.

Filine grinste. »Wir müssten im Jahr 407 vor Christus sein«, meinte sie dann. »Ich habe auch nachgedacht. Aber diesmal bist du mir zuvorgekommen, bravo, Rufus!«

Sie lächelte Rufus mit aufrichtiger Bewunderung an und Bent und Anselm warfen sich einen Blick zu.

»Die Stadt, in die Amilcar gebracht wird, heißt Veji«, sagte Rufus.

Augenblicklich wechselte die Flut.

Das Schiff lag jetzt in einem Hafen, in dem es von anderen Schiffen nur so wimmelte. Vom mauerumsäumten Hafenbecken aus führte ein Fluss ins Landesinnere.

»Da, Junge«, hörten die Lehrlinge den Kapitän sagen. Er stand neben Amilcar und deutete auf Hafen und den Fluss. »Das hier ist Ostia und dort fließt der Tiber. Hinter seinen Ufern liegt deine Zukunft.«

Rufus sah den Fluss hinauf. Am rechten Ufer war ein großes Militärlager errichtet.

»Ein schönes Land«, meinte Amilcar spöttisch, »das mich mit Soldaten empfängt.«

»Er hat recht«, sagte Bent. »Das ist ein römisches Lager. Da würde ich gerne mal einen Blick reinwerfen.«

»Nun«, sagte Stratis und deutete auf die andere Seite des Hafens. »Ich sehe das da! Und damit werde ich bezahlt werden für meine kostbare Fracht.« Auf der linken Seite des Hafens befanden sich große Wasserbecken, die in leichten Stufen ins Landesinnere abfielen und durch niedrige Wälle mit hölzernen Schleusen voneinander getrennt waren. An ihrem Ende lagen große weiße Haufen.

»Was ist das denn?«, fragte Rufus.

»Salz«, sagte Filine. »Das sind Salzgärten, man nennt sie auch Salinen. In die Becken wird Meerwasser eingelassen und verdunstet dann in der Sonne. Dabei steigt der Salzgehalt im Wasser. Nach einer Weile wird dieses Wasser dann aus dem ersten Becken in das zweite weitergeleitet und das erste wird wieder frisch gefüllt. Und so geht es immer weiter, bis im letzten Becken schließlich das Wasser ganz verdunstet und das Salz übrig bleibt. Dann wird es zu solchen Haufen zusammengeschoben. Speisesalz ist schon immer ein sehr kostbares Gut gewesen.«

Auch Amilcars Blick war jetzt auf die Salzberge gerichtet. Hanno stand neben ihm. Der weiße Sklave zeigte auf eine Barke, die sich ihnen näherte. »Da kommen die Vejenter.«

»Die Vejenter?«

»Ja, die Handelspartner des Kapitäns.«

»Sprichst du ihre Sprache?«, fragte Amilcar.

»Ein wenig«, antwortete Hanno. »Ihre Stadt liegt auf einem Hügel im Land, nicht weit von Rom. Ich war dort eine Zeit lang als Stratis Diener. Es ist eine mächtige Stadt, du wirst sehen. Sie gilt wegen ihrer hohen Mauer als uneinnehmbar, fast wie dein Tyros.«

»Und doch«, ertönte die triumphierende Stimme des Kapitäns, »habe ich von dort einen der besten Handwerker entführt. Keine Stadt der Erde ist sicher genug, als dass menschlicher Geist ihre Mauern nicht überwinden könnte. Jede Stadt kann eingenommen werden. Die einzige Freiheit liegt auf dem Meer. Nur ein Schiff kann sein wie ein Fuchs oder ein Hase, ganz wie sein Kapitän es will! Es kann sein wie ein Jäger und es kann sich im Wind unsichtbar machen.« Er warf Hanno ein Stemmeisen und einen Hammer zu. »Nimm dem Glasmacher die Kette ab. Die Reise ist fast zu Ende. Jetzt geht es nur noch den Fluss hinauf.«

Amilcar sah den Griechen feindselig an.

Doch Stratis lachte nur. »Und verabschiede dich von deinem neuen Freund, meinem Sklaven. Nach Veji wirst du mit mir alleine reisen. Dort erhalte ich dann mein weißes Gold, und du gehst an die Arbeit für deinen neuen Herrn.«

Amilcar blickte zu Hanno, der das Stemmeisen an die Kette anlegte. Und plötzlich straffte der tyrische Junge die Schultern.

»Hör mir zu, Stratis«, sagte er. »Ich werde nur von Bord dieses Schiffes gehen, wenn ich diesen Sklaven bei mir behalten kann.« Er streckte die Hand aus und legte sie Hanno auf die Schulter. »Ohne ihn werde ich nicht gehen.«

Hanno sah erstaunt auf.

Der Kapitän lachte wieder. »Glaub bloß nicht, dass du hier an Bord bleiben könntest, wenn ich das nicht will.«

»Ich werde mich im Wasser ertränken oder meinem Leben auf andere Weise ein Ende setzen«, drohte Amilcar. »Und daran kannst du mich nicht hindern! Gib mir diesen Sklaven oder lass es. Aber wenn du es nicht tust, wirst du dein Geschäft mit mir nicht machen können.«

Interessiert musterte der griechische Pirat den jungen Glasmacher. Dann sagte er spöttisch: »So viel ist dir dein neuer Freund also wert? Wie rührend!«

»Rührend oder nicht«, erwiderte Amilcar stolz. »Ich brauche ihn als meinen Helfer, wenn ich dort Glas machen soll. Ohne einen klugen Helfer, der meine Sprache spricht, kann ich kein Glas herstellen. Hanno versteht mich und er versteht die Sprache derer, zu denen du mich bringst. Also wird er mir dienen. Du hast die Wahl, Kapitän.«

Stratis musterte Amilcar. Dann spuckte er auf das Deck. »Also gut, soll er dich begleiten.«

Rufus konnte sehen, wie Hannos Augen vor Freude aufleuchteten. Aber der hellhäutige Sklave senkte sofort den Blick und ließ sich nichts anmerken. Amilcar dagegen sah den Kapitän herausfordernd an.

Rufus spürte, dass dieser kleine Sieg Amilcar neue Kraft verlieh. Auch Oliver schien das Besondere dieses Moments wahrzunehmen, denn er stand mit seinem Block da und zeichnete die Szene.

Dann wechselte die Flut, und die Lehrlinge drängten sich auf einem kleinen Segelboot, das den Tiber hinauffuhr. Die Männer, die das Boot steuerten, trugen knielange Tuniken mit einem Gürtel um die Hüften und hatten Mäntel über die Schultern geworfen. Im nächsten Moment befand sich die Sonne, die bis eben hinter ihnen gestanden hatte, zu ihrer Linken und vor ihnen erhob sich eine Stadt auf einem Felsen, die von einer mächtigen Mauer aus leicht rötlichem Stein umgeben war. Wieder hatte die Flut gewechselt. Amilcar musterte die Stadt.

»Nichts gleicht Tyros«, verkündete er.

»Hüte deine Zunge«, riet ihm der Pirat leise. »Du wirst gleich dem König vorgeführt werden. Erzürne ihn nicht und füge dich, dann wirst du vielleicht ein geachtetes Leben führen können. Aber unterschätze Veji und seine Bewohner nicht. Schau nur! Trotz dieser trockenen Gegend hier gedeihen in den Gärten dieser Stadt Früchte und Gemüse in Hülle und Fülle. Keine Stadt, die ich kenne, verfügt über ein besseres Bewässerungssystem für ihre Felder. Du kannst viel lernen von den Vejentern. Siehst du den See dort? Er ist von den Bewohnern künstlich angelegt worden, um die Felder zu wässern. Sie haben den Grund mit Ton wasserdicht gemacht und viele Tunnel führen in die Berge und die Stadt selbst, um das Wasser dorthin zu führen, wo es gebraucht wird. In dieser Stadt fließt das Wasser auf Befehl der Menschen!«

Amilcar betrachtete die Stadt vor ihm und schwieg.

Wieder wechselte die Flut.

Ein kleiner Mann in einem reich bestickten Mantel und mit Schnabelschuhen stand in einer hohen Halle auf einem Podest vor Amilcar. Das musste der König sein, von dem Stratis gesprochen hatte, dachte Rufus.

Der Grieche übersetzte, was er sagte.

»Du sollst mir Glas machen!«, rief der König. »So viel und so schnell du kannst! Vasen, Krüge, Schalen, Perlen! Alles, was du vermagst. Ich brauche Gold, um eine Armee zu kaufen, und du wirst es mir beschaffen. Tust du das, dann lebst du. Tust du es nicht, gehst du unter. Hast du verstanden?«

Amilcar nickte.

»Ich werde dir Arbeiter an die Seite stellen, und du wirst gute Arbeit liefern. Du kannst stolz sein, in Veji zu sein, denn sogar Rom beneidet uns!«

Die plötzlich einsetzende Nacht ließ die Lehrlinge zusammenzucken. Wieder hatte die Flut gewechselt.

»Mann, geht das schnell!« No hielt sich unwillkürlich an Bent fest. »Wo sind wir denn jetzt?«

Amilcar stand in einer großen Werkstatt voller Arbeiter und Gerätschaften vor einer offenen Glasschmelze. Das flüssige Glas glühte hell. Doch worüber die Lehrlinge erschraken, war das Aussehen des jungen Glasmachers. Amilcars Gesicht war vor Anstrengung verzerrt. Tiefe Furchen lagen um seinen Mund. Er hielt eine eiserne Zange in Händen und zog damit einen Klumpen Glas aus der Schmelze, den er auf eine steinerne Drehplatte legte. Dann rief der Glasmacher Hanno, der etwas abseits stand, zu: »Sag dem Arbeiter, er soll die Scheibe drehen und das Glas dabei hochziehen, sodass es schlank und aufrecht wird, wie ich es ihm gezeigt habe.« Er deutete auf einen Mann.

Hanno übersetzte es, und der Arbeiter setzte die Scheibe in Bewegung und fuhr mit zwei Spateln am Glas entlang. Amilcar beobachtete, was der Mann tat, und ließ ihn dann in Ruhe weiterarbeiten.

An der Tür der Werkstatt hielt ein Mann, der mit einem Schwert gegürtet war, Wache.

»Du bist wirklich ein sehr guter Glasmacher«, sagte Hanno. »Wenn du die Rasenna weiter so lehrst, wird der König dir eines Tages vielleicht sogar die Freiheit schenken.«

»Eines Tages!« Amilcar fuhr herum und starrte Hanno an. »Mein Handwerk ist eine freie Kunst, aber ich arbeite hier als Gefangener! Und du glaubst auch noch, dass dieser König mich jemals wieder freigeben wird. Das ist ein Traum, Hanno!«

»Aber warum arbeitest du dann weiter? Warum lehrst du sie alle, Glas zu machen?«

»Weil ich die Verantwortung für dein Leben trage«, erwiderte Amilcar. »Ich habe dir gesagt, dass du eines Tages in Tyros ein freier Mann sein wirst, und dafür werde ich sorgen. Du hast mir auf dem Schiff das Leben gerettet. Und ehe ich dieses Schuld nicht beglichen habe, werde ich nicht aufgeben. Noch bestimme ich, was ich tun will. Und mein Wille ist meine Arbeit! König Laris will meine Glaswaren, um mit ihnen den Krieg gegen Rom zu bezahlen, der ihm bevorsteht. Er weiß genau, dass wir Tyrener unsere Freiheit nur behalten haben, weil wir unsere Flotte den Persern angedient haben. Deswegen denkt er, alle Tyrener seien schwach. Aber das bin ich nicht, Hanno. Er denkt, ich wäre ein dem Golde ergebener Kaufmann und würde darauf spekulieren, dass ich mich eines Tages von ihm freikaufen kann. Doch was er nicht versteht, ist, dass die erste Grundlage des Handels die Freiheit ist! Darum liebte mein Vater das Meer. Das habe ich jetzt begriffen. Er hat immer die Freiheit an erster Stelle gesehen und ist ihr gefolgt. Dafür war ihm der Handel ein Weg. Und mein Weg wird es sein, Hanno, dich und mich von hier zu befreien.«

»Aber wie willst du das fertigbringen?«, flüsterte Hanno und deutete auf den Wachtposten.

»Ich will unseren Entführer überlisten. König Laris ist ein Abhängiger der Materie, er braucht das Glas, um Geld damit zu verdienen. Ich aber werde das Glas von der Materie befreien!«

Hanno sog schwer die Luft ein. »Wie willst du uns denn von hier fortbringen?«

»Dazu brauchen wir nur besseren Sand, als ihn die Rasenna uns bisher gegeben haben.« Amilcar lachte leise. »Das wirst du schon sehen. Doch zuerst muss ich das Geheimnis meines Vaters ergründen. Und dazu brauche ich von dir ein besonderes Instrument.«

»Diese Flut«, flüsterte Filine plötzlich, »erzählt mehr als die Geschichte eines Artefakts.«

»Wie meinst du das?«, wollte Rufus wissen.

»Amilcar, er hat sich verändert«, flüsterte Filine wieder. »Er hat Verantwortung übernommen. Zuerst war er nur traurig, weißt du noch? Aber jetzt kümmert er sich um die Menschen, mit denen er lebt. Er scheint wirklich etwas für Hanno tun zu wollen, obwohl er nur ein Sklave ist. Und er gibt nicht auf! Er will nicht in Gefangenschaft leben. Amilcar hat die Freiheit als hohes Gut entdeckt!«

Rufus nickte. Und auch Bent und Anselm sahen Filine zustimmend an.

»Seit er in Gefangenschaft ist«, meinte Bent, »hat er ein Ziel. Er will etwas verändern.«

»Mir tut er leid«, sagte Anselm leise. »Ich glaube nicht, dass er hier je wieder rauskommt. Er ist allein und so weit weg von zu Hause. Und das Einzige, was er machen kann, ist Glas! Wie soll ihm das helfen können?«

»Er muss einen Plan haben«, sagte Rufus.

»Einen Plan mit Glas? Mit Glas kann man keine Soldaten besiegen und keinen König, der dich gefangen hält«, murmelte Anselm.

»Warum nicht?«, fragte No. »Es müsste nur ein guter Plan sein!«

Wieder wechselte die Flut. Und als sie diesmal wiederkehrte, lag die Werkstatt in tiefer Nacht einsam da. Durch die Tür pfiff ein kalter Wind. An den Wänden standen Dutzende von fertigen Glasgefäßen. Hanno kam durch die Tür. Der Wachtposten, der diesmal dort stand, war ein anderer als zuvor. Aber auch er trug ein Schwert. Er durchsuchte Hanno genau, bevor dieser eintreten durfte.

»Keine Nachrichten, nichts Geschriebenes!«, sagte er. »Gut, du darfst eintreten, Sklave des Glasmachers. Aber was ist das?« Er deutete auf ein langes Eisenrohr, das Hanno in der Hand hielt.

»Das dient meinem Herrn zum Arbeiten, ich weiß nicht, wie«, antwortete Hanno.

Der Wachtposten musterte das Rohr. Dann zuckte er die Schultern. »Es darf den Raum nicht wieder verlassen. Nur das Glas darf die Werkstatt verlassen.«

»Ich weiß! Und mein Herr weiß es auch«, sagte Hanno. »Niemals wird etwas anderes als Glas diese Werkstatt verlassen.«

Hanno trat ein und ging zu Amilcar, der auf seinem Lager lag und zu schlafen schien. Er fasste ihn an der Schulter. »Amilcar!«

Der junge Glasmacher schlug die Augen auf. »Ist es schon Morgen? Dann müssen wir König Laris das Glas bringen. Er hat mich mahnen lassen.«

»Nein, Amilcar. Es ist mitten in der Nacht. Ich habe dir die eiserne Flöte ohne Löcher gebracht.«

Amilcar fuhr in die Höhe.

»Beruhige dich, Amilcar. Der Wachtposten beobachtet uns.«

Amilcar sank zusammen. Aber dann sagte er leise. »Zeig sie mir!«

Hanno reichte ihm das lange Metallrohr und Amilcar ließ es prüfend durch seine Hände gleiten.

»Fast acht Monde hat es gedauert, Hanno. Aber das könnte es sein. Allerdings fürchte ich, dass uns nicht viel Zeit bleibt. Die Römer werden diese Stadt bald wieder angreifen. Die Arbeiter flüstern darüber, und König Laris will das Glas in immer kürzeren Abständen und immer größeren Mengen. Die Römer wollen dieses Land, den Hafen Ostia und das Salz für sich. Und die Vejenter haben bereits zwei Kriege gegen sie geführt. Der dritte wird ihr Schicksal besiegeln, auch wenn sie ihre Stadt für uneinnehmbar halten. Doch das ist sie nicht! Sie hat eine hohe Mauer, aber all die Bewässerungstunnel sind Wege in die Stadt. Man sieht sie nicht, wenn man sie nicht kennt. Doch diese Gänge sind da! Und wir müssen sie nutzen, um zu entkommen, ehe die Römer sie nutzen werden, um Veji zu erobern.«

Hanno stutzte bei dem, was er hörte. Doch plötzlich leuchteten seine Augen auf. »Das ist ein guter Plan, Amilcar. Durch die Wassertunnel könnten wir wirklich fliehen.« Dann wurde sein Blick dunkel. »Aber wie sollen wir das Land verlassen? Die Schiffe der Rasenna werden uns nicht von hier fortbringen, jeder erkennt uns als geflohene Gefangene. Und selbst wenn wir einen Römer dazu bringen würden, uns nach Tyros zu segeln, wir hätten nicht genug Geld. Du bist arm und ich bin noch ärmer. Und wir können nicht genug Glas von hier wegtragen, um uns damit die Passage zu erkaufen.«

»Du hast recht«, stimmte ihm Amilcar zu. »Und deswegen werden wir uns Hilfe holen müssen, Hanno.«

»Hilfe holen? Aber wie denn und womit?«

»Das werde ich dir zeigen. Du selbst hast mich darauf gebracht, Hanno. Mit deinem Flötenspiel und als du mir die Glasinseln gezeigt hast. Jetzt werde ich den ersten Schritt tun. Hoffen wir, dass er gelingt. Nun werden wir sehen, ob meine Idee Wirklichkeit werden kann.«

Amilcar erhob sich und trat mit dem Rohr an die Glasschmelze.

»Erinnerst du dich, dass ich sagte, die Luft müsse in das heiße Glas?«

»Ja, und du hast auch gesagt, dass das nicht möglich ist.«

»Das dachte ich auch, Hanno. Die Luft muss aus dem heißen Glas nach außen blasen, aus seiner Mitte, so wie der Wind im Feuerberg. Doch wie kann ein Mensch die Luft in die Mitte des Glases bringen? Es ist ganz einfach. Nämlich mit diesem Rohr. Sieh!«

Amilcar tauchte ein Ende des Rohrs in die heiße Glasschmelze. Dann drehte er das Rohr, als wolle er mit einem Stab Honig aus einem Glas nehmen, und zog es schließlich rasch wieder aus der Schmelze heraus. An seiner Spitze klebte jetzt ein Klumpen zähflüssiges Glas.

Amilcars Augen leuchteten. »Es funktioniert!«, rief er freudig.

Geschickt drehte er das Rohr zwischen den Händen, sodass der Glasklumpen sich gleichmäßig verteilte und setzte dann das freie Ende wie eine Flöte an seine Lippen. Dann blies der junge Glasmacher in das Rohr. Der Luftstrom drang durch sein Instrument in das heiße, zähe Glas und plötzlich begann sich dieses von innen zu weiten.

»Es ballt sich wie ein Segel im Wind«, flüsterte Hanno.

»Ja!«, jubelte Amilcar, der das Rohr abgesetzt hatte. »Man kann das Glas blasen! Hanno! Mein Vater hatte recht! Seine Idee ist richtig!« Er setzte das Rohr wieder an und blies weiter. Immer, wenn die Glasmasse zu kühl und damit fest zu werden drohte, hielt er sie über das lodernde Feuer, damit sie sich wieder erhitzte und weicher wurde. Das Glas wurde dünner und dünner. Schließlich ließ Amilcar das Rohr sinken.

»Und nun stell dir vor, dass ich es in ein Gefäß aus Ton blase. Dann wird das dünne Glas sich hineinlegen wie ein Tuch, das sich anschmiegt, und wird dessen Form annehmen. Und vor allem kann ich es so dünn blasen, wie mein Atem nur hergibt!« Er packte Hanno an den Schultern. »Das ist unser Weg in die Freiheit! Hör mir gut zu. Ich werde ein Glas machen, wie nur ich es jetzt kann. Und dieses Glas werde ich meinem Onkel schicken. Er wird es erkennen. Und er hat das Geld, uns zu befreien. Er wird uns Hilfe schicken oder selbst hierherkommen.«

»Aber wie soll das Glas denn zu ihm kommen?«, fragte Hanno erschrocken. »Alles Glas, das du herstellst, musst du dem König abliefern. Und der verkauft es, wohin er will. Und selbst wenn es auf wundersamen Wegen zu deinem Onkel gelangte, woher sollte er dann wissen, wo du bist? Ja, du könntest ihm schreiben, aber nichts Geschriebenes darf diese Werkstatt verlassen.«

»Ich werde ihm trotzdem schreiben«, lächelte Amilcar entschlossen.

»Aber wie soll das gehen?«, wiederholte Hanno. »Wir werden bewacht und du darfst die Stadt nicht verlassen. Du hast kein Geld und niemand wird eine Botschaft überbringen, denn jeder, der aus der Werkstatt kommt, wird genau untersucht. Es ist ein Gefängnis, aus dem nichts herauskann, was die Rasenna nicht herauslassen wollen. Wie also soll es gehen?«

»Wie der Wind«, flüsterte Amilcar, und für einen Moment strahlte sein müdes Gesicht Zuversicht aus. »Ein Bote des Königs wird meinem Onkel höchstpersönlich meine Nachricht überbringen. Ohne es zu wissen! Ich habe schon lange alles bedacht, Hanno! Es ist nur eine Frage der Planung und der Zeit. Und nun gib mir diese Tonvase da, ich muss üben, das Glas in eine Form zu blasen.«

Der junge Glasmacher ergriff wieder sein Blasrohr und wandte sich dem Feuer zu. Dann verblasste das Bild und im nächsten Moment war die Flut verschwunden.

Am Grund des Flutkanals sah No die anderen mit großen Augen an. »Mann, das ist doch der Oberhammer! Dieser Amilcar hat die Glasbläserei entdeckt! Und wir waren dabei! Er hat von ganz allein eins und eins zusammengezählt und die Glasbläserei entdeckt. Das ist absoluter Wahnsinn! Wir haben eben gesehen, wie ein Mensch sich etwas ganz und gar Neues ausgedacht hat. Er ist einfach so darauf gekommen! Mit seiner Vorstellungskraft. Das ist so, als wenn ich jetzt gerade mal eben das Rad entdeckt hätte oder so!«

Filine sah No mit leuchtenden Augen an. »Ja! Und er hat das Erbe seines Vaters wirklich fortgeführt.«

Auch Rufus konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Gleichzeitig fieberte er vor Aufregung, wie die Flut wohl weitergehen würde.

Das schien auch Anselm zu beschäftigen. »Aber wie will er entkommen?«, fragte er aufgeregt. »Dieser Hanno hat in allem recht. Glas ist doch keine Waffe und sie haben sonst nichts in der Hand.«

»Man braucht doch keine Waffen, um zu fliehen, sondern Köpfchen«, hielt ihm Rufus entgegen. »Und er hat offenbar irgendwas mit dem neuen Glas vor.«

»Verkaufen?«, fragte Bent.

»Nein.« Rufus schüttelte den Kopf. »Das habt ihr doch gehört. Die gesamte Glasproduktion wird überwacht und vom König der Vejenter zu Geld gemacht. Davon werden Amilcar und Hanno nichts abbekommen, vollkommen unmöglich.«

»Aber irgendwas muss er ja planen«, sagte Bent trotzig. »Ich frage mich wirklich, was das sein könnte. Hast du nicht eine Idee, No?«

»Nein«, gab No zu. »Nicht die geringste. Was kann er denn machen? Er kann jetzt Glas blasen, okay. Also wird es dünner und feiner als zuvor. Und wenn er so ein Glas seinem Onkel schickt, könnte der vielleicht erkennen, dass es von ihm stammt, denn schließlich war das die Idee von Amilcars Vater. Aber sonst? Ich meine, deswegen ist das Glas ja immer noch Glas.«

»Was hatte er denn eben genau vor?«, fragte Filine. »Er wollte doch seinem Onkel irgendwie mit dem Glas eine Botschaft senden? Aber wie? Die Gläser werden doch alle kontrolliert. Ich habe das Gefühl, irgendein Puzzleteil fehlt uns noch. Vielleicht sollten wir uns noch mal alle zusammen hinsetzen und sämtliche Bücher über Glas lesen, die wir hier haben!«

»Äh, Fili!« No hob rasch eine Hand. »Lass uns doch lieber zu Meister Zachus gehen. Er kann uns das sicher auch alles zeigen.«

»Oh, ja!«, pflichtete Bent ihm bei. »Das macht viel mehr Spaß, als nur zu lesen.«

Die beiden Jungen sahen sich grinsend an.

»Mann, tut das gut, mal jemanden in der Gruppe zu haben, der auch lieber was macht, als seine Nase immer in Bücher zu stecken«, flüsterte No.

Filine, die seine Worte sehr wohl gehört hatte, wurde rot.

»Das ist eine gute Idee!«, stimmte jetzt auch Anselm zu und beobachtete das Lehrlingsmädchen, das sich gekränkt abwandte. Der Lockenkopf grinste süffisant. Dann sah er plötzlich Rufus an. »Wieso bist du vorhin eigentlich ins Wasser gefallen? Das Schiff lag doch ganz nah an der Leiter?!«

»Ich äh, ich bin ausgerutscht, als ich von der Leiter auf das Schiff steigen wollte«, stotterte Rufus überrascht. »Das Holz war so nass und glitschig.«

»Das Holz war nass? Aber das Wasser stand doch ganz niedrig, die Stufen der Leiter wurden doch gar nicht überspült«, hakte Anselm nach.

»Mann, ist doch total egal, er ist eben ausgerutscht, kann doch jedem passieren.« No klopfte Anselm auf die Schulter. »Und ohne Rufus wären wir eben gar nicht so weit gekommen, er hat die Flut doch wieder ausgelöst. Und eins muss ich mal sagen, nach unseren Streitereien am Anfang kommen wir doch jetzt super voran! Wir sind eine tolle Flutgruppe geworden, oder nicht?«

Anselm öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, aber Bent warf ihm einen warnenden Blick zu. »Ja«, sagte er schnell. »Das sind wir! Wir machen große Fortschritte und wir sind in dieser Flut immerhin auf einem phönizischen Schiff einmal quer übers Mittelmeer gefahren. Das hat noch kein anderer Lehrling hier erlebt! Und wenn diese Flut wirklich von Rufus ausgelöst worden ist, dann stimmt es, was Coralia über ihn sagt.«

»Ach, ja? Was sagt sie denn?«, erkundigte sich Filine spitz.

»Dass Rufus ein ganz besonderes Talent hat«, erklärte Bent.

»Sie findet sogar, dass er ganz besonders ist«, ergänzte Anselm.

Rufus hielt die Luft an. Wahrscheinlich hatte Coralia den beiden befohlen, sich so zu verhalten. Es war wirklich zum Verrücktwerden!

»Coralia ist doch gerade überhaupt nicht unser Thema«, sagte er hastig. »Sie ist nicht hier, und was immer sie auch sagt, es ist nicht wichtig!«

Anselm schnaufte. »Na hör mal, sie ist die Beste von allen! Keiner in der Akademie hat so viele Fluten ausgelöst wie Coralia!«

»Aber Rufus hat recht«, fiel ihm No ins Wort. »Coralia hat mit unserer Flut echt nicht das Geringste zu tun. Wir sollten uns lieber fragen, wie wir weiterkommen. Und dazu gehen wir jetzt am besten zu Meister Zachus.«

Zusammen machten sich die Lehrlinge auf den Weg in die Werkhalle. Unterwegs achteten sie darauf, anderen Lehrlingen auszuweichen, und auch ehe sie die Werkhalle betraten, versicherten sie sich, dass außer ihnen niemand da war.

In dem großen Raum voller Baumstümpfe und Steinplatten, die als Arbeitstische dienten, saß der grau gelockte Werkmeister auf einem Stein und untersuchte einen Stab aus Holz, dessen eines Ende in einem breiten Blatt mündete.

»Ah, die Flutgruppe!«, rief er ihnen entgegen. »Was führt euch her? Ich dachte, ihr hättet euch in Meister Otomos Haus zurückgezogen. Aber wie auch immer, ihr kommt gerade richtig. Ich habe von Meister Spitznagel gehört, dass ihr euch auf einem phönizischen Schiff herumtreibt. Stimmt das?«

»Ja, Meister Zachus«, sagte Anselm. »Und warum kommen wir deshalb gerade richtig?«

»Weil das Ding, das ich hier in der Hand halte, ein Ruder ist. Wisst ihr, wie der Dichter Homer Ruder einmal genannt hat?«

Alle schüttelten die Köpfe.

»Die Flügel des Bootes. Und wisst ihr auch, welchen Rat er in seinem Werk Odysseus zuteilwerden ließ, als dieser sich vor dem wütenden Gott der Meere, Poseidon, verstecken musste?«

Wieder schüttelten die Lehrlinge die Köpfe.

»Odysseus sollte so lange vom Meer fort, tiefer ins Land wandern und dabei ein Ruder mit sich tragen, bis die Menschen, auf die er traf, dieses nicht mehr als Ruder erkannten, sondern darin eine Schaufel sähen, mit der man nach der Ernte das Korn in die Luft wirft und damit die Spreu vom Weizen trennt. Dann nämlich wäre Odysseus an einem Ort, wo der Meeresgott keine Macht mehr besaß.« Meister Zachus schmunzelte. »Ein kluger Rat, nicht wahr? Aber womit kann ich euch helfen?«

Die Lehrlinge schilderten ihm, was sie erlebt und gesehen hatten. »Die Glasbläserei um 400 vor Christus?« Meister Zachus legte das Ruder zur Seite und lief durch die Werkhalle auf die Regale mit den Werkzeugen zu. »Das ist sehr früh! Es gibt bisher auch in der Akademie keine archäologischen Funde, die diese Handwerkskunst so früh belegen. Und in der Wissenschaft außerhalb unserer Mauern gibt es sogar Streit darüber, wann die Glasbläserei erfunden wurde. Und von wem, weiß man schon gar nicht. Normalerweise stellen wir in der Akademie ja immer wieder fest, dass die sogenannten ersten Erfindungen an vielen verschiedenen Orten über einen längeren Zeitraum mehrfach gemacht wurden. Es gibt so gut wie nie den einen Moment, sondern die neuen Dinge liegen über Jahre hinweg in der Luft und dann entdecken verschiedene Menschen sie gleichzeitig.«

Der Meister trat an ein Regal und ergriff ein etwas über einen Meter langes Eisenrohr. »Das ist eine frühe Glasbläserpfeife«, erklärte er. »Sie muss aus einem feuerfesten Material hergestellt sein und das Prinzip ist einfach, wenn man es erst einmal entdeckt hat  sie funktioniert wie ein Strohhalm, nur dass man nicht an ihm saugt, sondern hineinbläst.«

»Genau!«, rief No. »Ich habe als kleiner Junge auch immer mit dem Strohhalm in der Limo geblubbert. Meine Mutter fand das aber gar nicht komisch, dabei hat es total viel Spaß gemacht.«

Filine verzog den Mund, aber Meister Zachus lachte auf. »Limoblasen in die Glasschmelze zu blubbern wird auch einem Glasbläser mit einer Pferdelunge nicht gelingen. Aber man sieht, dass du schon immer einen erfinderischen Geist hattest.« Der Meister zwinkerte No zu.

»Jedenfalls hat es Amilcar so gemacht mit seinem Rohr«, sagte Bent. »Er hat die Luft ins heiße Glas geblasen.«

Meister Zachus hob ein Ende der Gasbläserpfeife. »Bei dieser Pfeife wird hier ein hölzernes Mundstück angesetzt, mit dem anderen Ende wird das heiße Glas aus der Schmelze genommen. Und dann bläst man hinein und füllt das Glas mit Luft wie einen Luftballon! Die Glasbläserpfeife ist ein absolut revolutionäres Werkzeug, das die gesamte Glasherstellung für immer verändert hat! Denn das heiße Glas vorne an der Pfeife kann man nun auf Holz oder Metall wälzen und ihm so eine erste Form verleihen, man nennt das marbeln. Und dann kann man das Werkstück natürlich immer wieder erhitzen und weiter blasen und formen.«

»Wir haben mitbekommen, dass der Glasmacher das Glas in eine Form blasen will«, rief Rufus.

»Aha  er will also ein Hohlgefäß machen. Und das hat er selbst entdeckt?«

»Klar«, nickte No. »Aber er kannte sich davor schon sehr gut mit Glas aus.«

»Das musste er auch. Ohne Vorkenntnisse und die zündende Idee wäre das nicht möglich. Ihr müsst mir später in eurem Flutbericht ganz genau schildern, wie er darauf gekommen ist. Ich habe mich oft gefragt, wie einem Menschen die Idee gekommen ist, Luft ins Glas zu bringen, was der Anlass dazu war.«

»Eine Flöte, Wind und Feuer«, rief Rufus. »Und der Traum seines Vaters!«

Meister Zachus schüttelte erstaunt den Kopf. »Wie umfassend und wie klug!«

»Da ist aber noch etwas«, sagte Rufus. Er erklärte Meister Zachus die Lage, in der sich Amilcar befand, und endete dann: »… und deswegen will er eine Botschaft in einem Glas von dort wegschmuggeln. Es muss eine geschriebene Nachricht sein. Aber wir wissen auch, dass nichts Geschriebenes diesen Ort verlassen darf.«

»Eine Botschaft?« Meister Zachus überlegte. »Er könnte natürlich das Glas in ein Tongefäß blasen, in dessen Wand er vorher Buchstaben geritzt hat. Diese würden sich dann spiegelverkehrt in dem hineingeblasenen Glasgefäß abdrücken. Aber man würde sie sehen und auch fühlen können. Um meine These zu überprüfen, können wir es selbst einmal ausprobieren.«

Die Lehrlinge willigten mit Begeisterung ein. Und so verbrachten sie die kommenden Stunden damit, Tongefäße zu formen, Buchstaben in sie zu ritzen und die Gefäße zu brennen. Dann trat Meister Zachus an eine Glasschmelze, entnahm dieser nacheinander mehrere Klumpen Glas und blies diese mit einer langen Glasbläserpfeife in die Gefäße. Rufus, Filine, Anselm, Bent, No und Oliver versuchten es auch, aber lediglich No gelang es für einen Moment, genügend Luft ins Glas zu bekommen.

»Hammer!«, stöhnte er. »Das ist echt viel schwieriger als Limoblasen blubbern zu lassen!«

Schließlich standen sie vor einigen Töpfen oder vasenförmigen Gebilden mit eingeprägten Buchstaben. Doch so fein diese auch sein mochten, jede der Nachrichten war im Glas deutlich zu erkennen.

»So geht es nicht«, erklärte No etwas niedergeschlagen. »Ich hatte gehofft, wenn man es ganz zart macht, würde die Schrift unsichtbar. Aber wenn sie das wird, dann kann man sie auch nicht mehr lesen. So hat Amilcar keine Chance, eine Nachricht hinauszuschmuggeln.«

»Aber er muss eine Idee haben«, meinte Filine. »Sonst wäre er sich doch nicht so sicher gewesen! Irgendetwas haben wir noch übersehen.«

»Na, so schwer kann das ja wohl nicht sein«, ertönte eine Stimme hinter ihnen.

Die Lehrlinge fuhren herum. Unbemerkt war Coralia in die Werkhalle getreten. Sie trug ein langes, eng anliegendes Kleid aus grüner Wolle und einen knielangen Umhang darüber. Beide Teile waren bunt bestickt und der Umhang hatte zudem lange Fransen. Ihr schwarzes Haar lag offen über dem Gewand und auf dem Kopf saß eine runde, golddurchwirkte Kappe.

»Hübsch, nicht?«, sagte sie, als sie die bewundernden Blicke der Jungen auf sich spürte. »Es ist etruskische Kleidung, ich habe sie vor einiger Zeit in Gewandkunde gemacht und hatte bisher noch keine Gelegenheit, sie zu tragen.« Sie lächelte. »Ich hoffe, ich störe euch nicht? Ihr seid doch wohl nicht gerade in eurer Flut?«

»Nein, aber sie kann jederzeit wieder auftauchen«, meinte Filine knapp.

Oliver nickte heftig.

Coralia funkelte die beiden an.

»Entschuldigt bitte! Ich komme nur zufällig hier vorbei, weil ich eine Goldschmiedearbeit beenden will, ich muss da etwas überprüfen an der Fassung für einen Smaragd. Und ich konnte ja wohl nicht wissen, dass ihr ausgerechnet hier sein würdet. Direktor Saurini hat gesagt, ihr wärt in Meister Otomos Haus. Und außerdem liegt es in eurer Verantwortung, wenn ihr euch so unvorsichtig benehmt.«

»Und woher weißt du, dass wir bei den Etruskern sind?«, fragte Filine scharf. »Oder trägst du dieses Gewand aus purem Zufall?«

»Das wusste ich natürlich nicht«, gab Coralia zurück. »Aber es ist wirklich ein schöner Zufall.« Sie blinzelte Rufus zu. »Da kann ich euch nämlich gleich mal was Wichtiges fragen. Sind die Fransen an meinem Gewand auch nicht zu lang? Ich war mir da nicht ganz sicher.«

Filine stöhnte genervt. Aber davon ließ sich Coralia überhaupt nicht beeindrucken.

»Entschuldige, Filine. Ich weiß, dass du dich nicht sonderlich für die Geschichte des weiblichen Gewandes interessierst. Aber wie du ja vielleicht schon gehört haben wirst, steht hinter jedem großem Mann eine starke Frau. Und ich trage immer genau die Gewänder, die diese Frauen anhatten.«

»Du siehst auf alle Fälle super darin aus«, sagte Anselm schnell. »Wir haben in Veji aber leider noch gar keine Frau gesehen.«

»Danke, mein Lieber!« Coralia sah ihn an. Dann fiel ihr Blick auf Bent. »Du trägst ja dein Schwert gar nicht mehr. Bist du seiner schon überdrüssig geworden?«

»Nein, überhaupt nicht«, sagte Bent verlegen.

»Na ja, wir werden sehen …« Coralia wandte sich um. »Aber natürlich will ich euch nicht stören.« Sie machte einen Schritt Richtung Ausgang. Dann blieb sie plötzlich stehen, drehte sich um und blickte Rufus an. »Ach so, ihr wart ja auf der Suche nach einer Lösung auf eure Frage. Ich denke, da kann es sich nur um eine Flaschenpost handeln.«

»Sehr witzig, Coralia«, brummte No. »Aber es kann kein Papyrus oder so in einem Glasgefäß geschmuggelt werden. Das würde man sehen.«

»Das habe ich auch nicht gesagt. Man muss ja nur das Glasgefäß selbst als Botschaft nehmen.«

»Das probieren wir doch die ganze Zeit. Aber es gibt keine unsichtbaren Buchstaben auf Glas«, sagte No. »Sie sind immer geprägt und deswegen fühlbar und auch sichtbar.«

Coralia zog eine Augenbraue hoch. »Tja, aber wenn euer Glasmacher sie nun unsichtbar machen könnte.«

»Aber wie denn?«, No sah sie fragend an.

Coralia lächelte milde. »Na ganz einfach. Er müsste die Schrift doch nur innen in das Glasgefäß gravieren oder prägen. Und wenn er jetzt Ol in das Gefäß schüttet, und Lein- und Olivenöl gab es damals in rauen Mengen, dann verändert sich der Brechungsindex in seinem Gefäß  und plötzlich …«, Coralia breitete die Arme aus und ihr Lächeln wurde breiter, »… hat man die unsichtbare Flaschenpost.« Sie schloss die Augen, straffte die Schultern und atmete tief ein. »Flut«, sagte sie inbrünstig und öffnete die Augen wieder.

Die anderen Lehrlinge sahen sie überrascht an. Doch nichts geschah.

»Oder auch nicht«, murmelte No.

Coralia riss die Augen wieder auf. »Halt den Mund!«, fauchte sie No an. Dann erklärte sie hastig: »Du hast doch wohl nicht gedacht, dass ich euch hier jetzt eure Flut zurückhole. Ich könnte das natürlich. Aber mehr werde ich euch jetzt wirklich nicht sagen. Ihr wollt ja schließlich nicht, dass ich dabei bin.« Sie sah Rufus an. »Was ich sehr schade finde, Rufus. Aber ich bin sicher, dass wir bald wieder zusammen forschen werden. Komm mich wieder besuchen, sobald du hier fertig bist. Ich kann es kaum erwarten.«

Rufus wurde rot. Er hatte noch nie mit Coralia zusammen geforscht. Sie log einfach, wenn sie das behauptete. Und natürlich tat sie das auch jetzt wieder, um dieses blöde »teile und herrsche« durchzuziehen, wie sie es vorher schon einmal probiert hatte. Und plötzlich merkte Rufus, dass er sich das nicht länger gefallen lassen wollte.

»Coralia«, sagte er laut. »Ich habe noch nie mit dir zusammen geforscht und ich habe es auch nicht vor, wenn du weiter so lügst.«

»Aber Rufus, verleugnest du mich denn schon wieder?« Coralia sah ihn bestürzt an und zog einen kleinen Steinsplitter aus ihrem Beutel. »Du hast doch den anderen Teil dieses Splitters. Und wer weiß, ob wir beide nicht gestern zusammen von etwas geträumt hätten, wenn euch nicht die Flut überrascht hätte.« Forschend blickte sie ihm ins Gesicht.

Rufus hatte das Gefühl, dass sein Gesicht nun wie Feuer brannte. »Den Splitter hast du mir geschickt«, gab er zu. »Aber nicht, weil ich ihn haben wollte.« Er griff in seine Hosentasche und zog ihn hervor. »Und weißt du was, Coralia? Ich will ihn überhaupt nicht. Ich will nicht mit dir zusammen in eine Traumflut oder sonst eine Flut. Ich will nicht mit dir forschen, und ich will nicht, dass du meinen Freunden vormachst, du und ich wären ein Paar oder so was!«

Er warf Coralia den Splitter vor die Füße. Sein Blick war jetzt sicher und fest. »Du bist eine Lügnerin, Coralia. Und du bist gierig nach allem, was man besitzen oder worüber man herrschen kann.«

Coralias Augen wurden tiefschwarz und in der Mitte ihrer Pupille glomm ein heller Punkt auf.

»Woher willst du das wissen, Rufus?«

»Tja«, sagte Rufus. »Ich weiß es nicht genau, aber wahrscheinlich habe ich es geträumt!«

Er war jetzt sehr wütend. Aber seine Wut war nicht heiß oder unbeherrscht, sondern kalt und distanziert. Und er hatte keine Angst mehr vor Coralia.

Diese beugte sich zu ihm. »Dann weißt du ja auch, was ich tun werde, wenn du nicht zu mir kommst«, zischte sie so leise, dass nur Rufus es hören konnte. »Nicht wahr, du Muttersöhnchen?!«

Rufus fühlte seine Schläfen pochen. »Ich weiß, was du versuchen wirst«, flüsterte er genauso leise zurück. »Aber du wirst es nicht schaffen!«

Coralia starrte ihn an.

»Ich bin in dieser Flutgruppe sehr gut aufgehoben, Coralia«, fuhr Rufus etwas lauter fort. »Und wir werden die Flut zusammen zu Ende bringen und meistern. Danke für deinen Hinweis. Er war bestimmt sehr wertvoll.«

Coralias Mund wurde schmal. Doch plötzlich lächelte sie wieder strahlend und das Funkeln in ihren Augen verschwand.

»Ja, das denke ich auch! Ich komme dann später wieder, Meister Zachus, wenn die Flutgruppe hier fertig ist.«

Sie hob eine Hand, ließ die Finger wie einen auffliegenden Vogel tanzen, drehte sich um und verließ die Werkhalle.

No trat zu Rufus und schlug ihm auf die Schulter. »Mann, gut gebrüllt, Löwe! Aber weißt du was, Coralias Idee war trotzdem gut. Jetzt wissen wir, wie es gehen kann mit der Glasbotschaft. Brechungsindex, verstehst du?! Das Glas und das Licht. Das ist die richtige Spur!«

Meister Zachus nickte freundlich.

»Das ist ein guter Weg, Lehrlinge. Und für euren Fleiß bekommt jeder von euch zwei Erkenntnispunkte. Viel Glück!«


Windwärts

Zurück im Hause Meister Otomos erwartete die Lehrlinge eine Überraschung von Meister Spitznagel.

In der Küche standen dampfende Schüsseln voller Glasnudeln und Reis. Dazu gab es viele kleine Schalen mit Vogelnestersuppe, Kiebitzeiern und gerösteten Schnecken. Zum Nachtisch lagen große Brocken knackigen Karamells bereit. Und außerdem standen mehrere Kannen grünen Tees auf dem Tisch.

Dies ist ein chinesisches Festmahl, leuchtete es den Lehrlingen von einem großen Bogen handgeschöpften Reispapiers in roten Lettern entgegen. Guten Appetit! Meister Zachus hat mir mitgeteilt, dass ihr ein stärkendes Mahl gebrauchen könnt!

Rufus sah zu, wie sich Anselm, Oliver, Bent und No begeistert auf das Essen stürzten. Dann lief er schnell hinaus, um den Wendelring wieder an sich zu nehmen.

Als er zurückkam, saß Filine abseits der anderen und schien keinen besonderen Appetit zu haben. Rufus setzte sich zu ihr.

»Fühlst du dich immer noch blöd in der Flutgruppe?«, fragte er leise.

Filine schwieg. Um sie herum schmatzte und schlürfte es.

»Ja«, flüsterte sie schließlich. »Und außerdem nervt es mich, dass Coralia wusste, wie das mit der Botschaft in Glas gehen könnte, und ich nicht darauf gekommen bin. Sie weiß wirklich viel. Auch wenn sie uns eigentlich gar nicht helfen, sondern sich nur in die Flut drängen wollte. Aber ich fand es sehr mutig von dir, dass du dich ihr entgegengestellt hast.«

Rufus nickte. Er war sich in Wirklichkeit gar nicht sicher, ob er wirklich klug gehandelt hatte, wenn er an die Szene dachte, die er nachts zuvor in Coralias geheimem Fort beobachtet hatte. Aber er hatte es einfach nicht mehr ausgehalten, sich von ihr so vorführen zu lassen. »Wenn die Flut vorbei ist, will ich mit dir und No was besprechen«, sagte er. »Aber wirklich erst danach. So lange musst du mir einfach vertrauen.«

»Das werde ich«, antwortete Filine leise. Sie blickte zu den anderen, die immer noch wollüstig schlürften und schmatzten. »Und entschuldige, wenn ich gedacht habe, dass du vielleicht doch zu Coralia hältst. Wenn sie nicht so eine verdammte Egoistin wäre, wäre es ja sogar wahrscheinlich ziemlich großartig, mit ihr zusammen zu forschen. Ich frage mich nämlich wirklich, warum ihre Idee die Flut nicht wieder ausgelöst hat. Es war ohne Zweifel die beste Idee, die bisher zu der Frage da war!« Sie schüttelte nachdenklich den Kopf. »Okay, ich werde jetzt auch was essen.« Sie stand auf, ging an den Tisch und nahm sich eine Vogelnestersuppe. Dann setzte sie sich damit ans Fenster.

Jetzt merkte Rufus, wie müde er war. Natürlich, er hatte schließlich die letzte Nacht kaum ein Auge zugetan. Trotzdem stand er auf, füllte sich auch eine Schüssel mit Suppe und trat dann zu Oliver, der am Kopfende des Tisches saß und zeichnete.

Auf seinem Block waren Amilcar und Hanno auf dem Schiff zu sehen. Der hellhäutige Sklave spielte auf seiner Flöte.

Oliver sah auf und lächelte Rufus an.

»Hast du eine Idee, wie Amilcar sich aus der Situation befreien will?«, fragte Rufus. »Hast du irgendeine Idee?«

Oliver nickte. Er blätterte seinen Block um und begann, ein dunkelfarbiges Glasgefäß zu zeichnen, auf das er dann mit einer helleren Farbe Häuser und Bäume malte. Dann übermalte er diese wieder mit der ersten Farbe und schrieb: Coralia hatte eine gute Idee! Aber Amilcar weiß nichts über den Brechungsindex von Glas und Ol. Das könnte er zwar zufällig entdeckt haben, wenn ihm mal ein Stück Glas in ein Gefäß mit Ol gefallen wäre und er es plötzlich nicht mehr gesehen hätte, aber insgesamt ist das eine zu moderne Idee. Und trotzdem hat Coralia mich auf die richtige Spur gebracht. Hast du schon mal was von Transparentmalerei gehört?

»Nein«, sagte Rufus. »Noch nie.«

Sie ist als Kunst erst im Mittelalter aufgekommen. Aber jeder, der grundsätzlich interessiert ist und sein Material kennt, weiß, wie sich Glas unter dem Einfluss von bestimmten Stoffen verhält. Und Amilcar kennt sich mit Farben aus! Er weiß, wie er das Glas färben kann. Er hat sogar einen Sklaven darin unterrichtet.

»Aber eine Farbe im Glas sieht man doch auch«, meinte Rufus.

Nicht jede, schrieb Oliver und deutete auf sein Bild. Es gibt lichtdurchlässige Farben wie das sogenannte Silbergelb. Sie scheinen sehr durchsichtig auf dem Glas. Aber man sieht sie trotzdem noch, wenn das Glas durchsichtig ist. Wenn das Glas aber sehr dunkel ist, sieht man sie mal und mal nicht, je nachdem, wie man das Glas gegen das Licht hält. Mit dem Licht betrachtet, ist es zum Beispiel lila, wie hier auf meinem Bild. Oliver wies auf das dick bemalte Blatt Papier. Dann hob er dieses gegen das Licht, und plötzlich schimmerten die Stellen, auf denen er die hellere Farbe aufgetragen hatte, heller.

»Und so sieht es aus, wenn man es gegen das Licht hält«, sagte Rufus. »Wow!«

Oliver nickte heftig. Er schrieb: Man sieht diese Farben also nur, wenn man sie gegen das Licht hält. Es ist eine Art Atzfarbe. Und das könnte Amilcar entdeckt haben. Schon vor der Glasbläserei. Das ist sein Handwerk.

»Dann weiß er mehr als Coralia«, kicherte Rufus.

Oliver lächelte und schrieb: Er ist seiner Zeit voraus, und das hat sie nicht bedacht. Sonst hätte sie die Flut wirklich wieder zurückgeholt. Denn ihre Idee war genial! Und das wollte sie doch auch. Sie wollte mit uns in die Flut, da bin ich mir sicher. Sie hat es nur nicht geschafft.

Rufus stieß die Luft aus und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ja, es sah so aus. Filine denkt das auch. Aber Coralia hat es gut verborgen. Wie raffiniert und wie heimtückisch, dann noch so zu tun, als hätte sie uns den Hinweis aus purer Großzügigkeit nicht gegeben, um uns nicht zu stören.«

Oliver zuckte die Achseln. Er schrieb: Die Grundidee ist richtig. Aber worum es genau geht, ist eine unsichtbare Botschaft, die man nur im Licht sieht.

Im selben Augenblick war die Flut wieder da.

»Flut, Leute!«, rief No verblüfft. »Wieso kehrt sie denn jetzt gerade zurück? Wir sind doch alle nur mit Essen beschäftigt.«

»Oliver nicht«, sagte Rufus. »Er hat den richtigen Gedanken gehabt!«

»Super, Mann!« No lief zu Oliver und schlug ihm auf die Schulter. »He, guckt mal, das sieht aus, als wären wir beim König von Veji gelandet!«

No hatte recht. Amilcar stand mit einem dunklen Glasgefäß in einem großen Saal vor König Laris und hielt es ihm entgegen. Das Glas war grünlich und trübe.

»König von Veji«, sagte der junge Glasmacher in sehr holperigem Etruskisch. »Ich habe dir, seit ich hier bin, so viel Glas gemacht, wie es mir möglich ist. Nun verlangst du mehr Glas, um es zu verkaufen. Ich bin dein Gefangener und gehorche dir. Doch ich habe dir auch einen Vorschlag zu machen. Sieh dieses Glas.« Amilcar hielt das Gefäß hoch. »Ich habe es wie alles Glas, seit ich bei euch lebe, aus dem Sand gemacht, den deine Männer mir bringen. Es ist ordentlicher Sand, ich kann Glas aus ihm machen. Doch es ist auch, verzeih mir, wenn ich dies sagen muss, nicht der beste Glassand.«

»Sand ist Sand  oder etwa nicht?«, knurrte der König.

»Sand ist nicht Sand«, entgegnete ihm Amilcar und warf Hanno, der rechts an der Seite stand, einen Blick zu.

»Der Sand hier lässt das Glas nicht in seiner vollen Pracht erblühen. Es glänzt nicht und seine Farben sind düster.«

»Dann mach es besser!«, fuhr ihn der König an.

»Das werde ich!«, sagte Amilcar stolz. »Wenn ich den richtigen Sand bekomme.«

Rufus sah ebenfalls zu Hanno. Der Sklave hielt die Hände zusammengepresst, als würde er beten. Und plötzlich war Rufus klar, was Amilcar getan hatte. Er hatte dem Sand wie damals in Tyros weniger Kalk beigemischt, um es so aussehen zu lassen, als tauge er nichts. Er versuchte, den König hereinzulegen.

»Aber das ganze Ufer des Meeres ist voll davon. Dort gibt es nichts außer Sand.«

»Und doch«, wiederholte Amilcar fest, »ist es nicht der Sand, den ich brauche. Der feinste Sand zum Glasmachen findet sich an den Ufern eines Flusses in meiner Heimat. Nicht umsonst haben die Tyrener es in der Kunst des Glasmachens so weit gebracht.«

König Laris lachte auf. »Wenn du glaubst, ich würde dich auf einem Schiff dorthin bringen, damit du den Sand holst, irrst du dich. In Rom beginnen sie bereits mit den Kriegsvorbereitungen gegen Veji. Besitzlose werden rekrutiert und ihnen wird versprochen, dass sie einen festen Sold bekommen sollen für die Dauer des Feldzuges gegen mich. Und im Norden drohen die Kelten! Und weißt du, was das heißt, mein Glasmacher? Ich brauche mehr Gold! Ich habe die Priester zu Juno beten lassen, aber sie erhört uns nicht.«

»Eine Schiffsladung voll des Sandes, den ich will  und ich mache dir das kostbarste Glas, das ein Mensch herstellen kann! Du wirst im Gold schwimmen.«

König Laris schwieg. »Eine Schiffsladung? Und du musst nicht mitreisen?«

»So ist es«, bestätigte Amilcar.

Der König überlegte. »Nun gut«, sagte er dann. »Wie heißt denn der Fluss?«

»Ich kenne seinen Namen nicht«, erwiderte Amilcar. »Aber mein Onkel, der Mann, der mich in Tyros aufgezogen hat, kennt ihn und verfügt über seinen Sand. Sende, wen immer du willst zu ihm. Ich werde dir ein Zeichen für ihn mitgeben. Eine Vase, die er sicher als meine Arbeit erkennen wird. Lass ihm ausrichten, er solle dir den Sand beschaffen oder du würdest mich töten lassen, dann wird er dir das Gewünschte schon geben.«

König Laris lächelte listig. »Und wieso, mein junger Glasmacher, ist mein Sand nicht gut genug?«

Amilcar zögerte nicht. Er musste sich die Antwort genau überlegt haben. »Es ist das Salz, mein König. Dein Sand ist voll mit dem Salz des Meeres. Aber der Sand, den die Tyrener benutzen, ist süß wie Honig. Und nur mit ihm wird das Glas so rein wie das Sonnenlicht!«

»Er lügt doch!«, flüsterte Anselm.

»Na, sicher«, meinte Bent. »Aber er macht das gut!«

Filine beobachtete den König. »Ja«, sagte sie. »Und der König braucht sehr bald viel Gold. Er wird Amilcars Plan zustimmen.«

König Laris hob den Kopf und schloss die Augen. Dann nickte er und auf einmal wechselte die Flut.

Die Lehrlinge standen im Hof zwischen den hohen Häusern der Glasmacherwerkstatt in Tyros. Es war heller Vormittag und Amilcars Onkel hielt eine dunkelblaue Glasvase in Händen. Vor ihm stand ein etruskischer Bote.

»Wie leicht sie ist«, murmelte der alte Glasmacher. »Fast wie Luft.« Er wog das Glas in der Hand. Dann sah er den Boten an. »Woher stammt dieses Glas?«

Der Bote verzog keine Miene. »Es wird euch von einem geschickt, der sich Amilcar nennt.«

Der alte Glasmacher zuckte zusammen. »Amilcar lebt! Wo ist er? Wieso schickt er mir …« Er riss die Augen auf. »Ich dachte, er wäre geflohen. Er ist vor über vierzehn Monden verschwunden. Rasch, berichte mir alles, was du weißt!«

»Er lebt und arbeitet in den Diensten meines Herrn«, antwortete der Bote. »Und er fordert euch auf, ihm zum Preis seines Lebens eine Schiffsladung eures besten Sandes zu senden.«

Amilcars Onkel wurde bleich. »Zum Preis seines Lebens? Aber wieso denn?«

Der Bote verneigte sich leicht. »Mehr kann ich euch nicht sagen.«

Amilcars Onkel presste die Lippen zusammen und musterte den Boten. »Wo kommst du her?«

»Das ist nicht eure Angelegenheit«, erwiderte der Bote.

»Ja«, sagte Amilcars Onkel, dessen Züge plötzlich sehr hart geworden waren. »Ja, das ist wohl wahr.« Er fasste die Vase fester. »Ich werde jetzt dieses Glas prüfen. Zieh dich so lange zurück.«

Der Bote verbeugte sich. »Ihr findet mich auf dem Schiff, das von einem Sidonier namens Ethbaal befehligt wird.«

»Aber du bist doch ein Rasenna?«

»Ja, aber wie Ihr sicher wisst, ist es den Römern gelungen, die Meerenge zwischen dem Festland und Trinakria dauerhaft für etruskische Schiffe zu sperren. Deswegen befinde ich mich auf einem sidonischen Schiff.«

»Du kommst aus einer Gegend nördlich von Trinakria?«

Anselm stieß Bent an. »Was ist denn das?«, fragte er.

»Sizilien!«, rief Filine. »Sizilien wurde Trinakria genannt. Und der Bote hat sich damit ganz schön verplappert.«

Amilcars Onkel sah den Boten finster an. »Ich habe dich etwas gefragt!«

Der Bote schwieg. »Ich komme, woher ich komme«, sagte er dann. »Und du gibst mir besser, was ich verlange.«

Amilcars Onkel blickte auf die Vase. »Komm am Nachmittag wieder, dann erhältst du deine Antwort.«

Als er wieder allein war, ging er mit der dunkelblauen Vase in eine Ecke des Hofs und hielt sie ins Licht. Die Sonne durchdrang das Glas ohne Mühe.

»Amilcar«, flüsterte sein Onkel. »Amilcar! Wenn diese Vase wirklich von dir gemacht ist, dann hast du den Traum deines Vaters erfüllt! Sie ist leichter als jedes Gefäß zuvor. Wie fein und wie luftig du das Glas gemacht hast. Wie ist dir das nur gelungen? Wo bist du nur? Und was soll diese merkwürdige Geschichte? Wieso soll ich dir Sand schicken? Und wieso um den Preis deines Lebens?«

Der alte Mann musterte das Glas. Und plötzlich stockte er und drehte es leicht. »Aber …«

Eilig traten die sechs Lehrlinge an seine Seite, und für einen Augenblick war es, als sähen der alte Glasmacher und die Lehrlinge der Akademie mit einem Augenpaar.

Im dunkelblauen Glas der Vase zeichneten sich gegen die einfallende Sonne gelbe Buchstaben ab. So gelb, wie Rufus Scherbe mitunter war, wenn sie gegen das Licht aufschien. So gelb, wie sie vor einiger Zeit auf Meister Morleys Trommel geleuchtet hatte.

»Ich bin gefangen in einer Stadt, die sich Veji nennt«, las der alte Glasmacher laut. »Nahe der Stadt Rom. Aus Veji führen unterirdische Wassertunnel in die Felder. Ich brauche Hilfe, die nur das Schiff aus Stein mir bringen kann. Es möge die Segel setzen und seinen Sohn nach Hause bringen.«

Amilcars Onkel lächelte. »Das bist du, Amilcar! Und ich werde kommen und dich befreien!«

Die Flut wechselte und plötzlich zogen Bilder an den Lehrlingen vorbei wie Wolken am Himmel.

Sie sahen den Boten auf ein Schiff gehen, das von Arbeitern mit weißem Sand beladen wurde. Dann waren sie auf dem Meer. Es schien eine spätere Jahreszeit zu sein.

Auf einem Schiff, das einen Wolfskopf am Steven trug, stand Amilcars Onkel neben dem Steuermann am Ruder.

»Logisch, er musste natürlich erst ein eigenes Schiff ausrüsten!«, sagte No. »Sonst hätte er vielleicht auch den Boten verfolgen können. Aber so ist es viel sicherer. Der Bote hat bestimmt darauf geachtet, ob er verfolgt wird. Und nun weiß er nicht, dass Amilcars Onkel unterwegs ist!«

Das Schiff segelte nach Norden. Amilcars Onkel stand unter Deck und betrachtete nachdenklich drei große Amphoren voller Glasperlen.

»Wozu dienen denn diese Perlen?«, wunderte sich No.

»Damit kann er jeden bestechen!«, rief Bent. »Ich bin sicher, er will sich damit den Weg zu Amilcar freikaufen.«

Doch als die Flut sich wieder veränderte, war von den Glasperlen nichts mehr zu sehen. Stattdessen fanden sich die Lehrlinge in der Werkstatt in Veji wieder. Es war tiefe Nacht.

Amilcar und Hanno standen vor der heißen Glasschmelze und waren umgeben von mächtigen Sandhaufen.

»Du hast den Sand deiner Heimat bekommen, aber die Freiheit war nicht dabei«, klagte Hanno.

»Hab Geduld!« Amilcar griff prüfend in den Sand und ließ ihn durch die Finger rieseln. »Du gibst zu schnell auf. Dass der Sand hier ist, bedeutet, dass mein Onkel ihn geschickt hat. Ich bin sicher, er hat meine Botschaft empfangen. Und er wird einen Weg finden, uns zu befreien.«

»Und wenn er den Sand einfach nur geschickt hat, um dein Leben zu retten?«

Amilcars Augen blitzten auf. »Er ist Glasmacher wie ich! Er hat das Glas erkannt und er hat es sich genau angesehen! Und deswegen weiß er, dass mein Leben ohne seine Hilfe verloren ist. Also sei guten Mutes.«

»Aber ich habe Angst!«, rief Hanno. »Unsere Gefangenschaft hier wird ewig dauern.«

»Nein!«, rief Amilcar. Er griff wieder in den Sand und durchwühlte ihn. »Wenn mein Onkel uns etwas geschickt hätte, dann wäre es im Sand verborgen. Aber dort ist nichts! Und das heißt, er wird selbst kommen.«

»Aber wie denn?«

»Er wird sich den Weg zeigen lassen. Halte dich bereit, Hanno, unsere Tage in Gefangenschaft sind bald gezählt.«

Im selben Augenblick ertönte ein kurzer Schrei vor der Werkstatt. Erschrocken fuhren Hanno und Amilcar zusammen. Dann erklangen schnelle Schritte und ein Mann, dessen Gesicht von einer Kapuze verborgen war, betrat die Werkstatt.

Eilig sah er sich um. »Wer von euch ist Amilcar?« Der Mann sprach leise, fast flüsternd. »Sein Onkel schickt mich!«

Amilcar sah den kleinen Mann an. »Hast du ein Zeichen?«

Der Mann nestelte eine Glasperle aus seinem Umhang. »Hier!«

Amilcar musterte das bärtige Gesicht mit den großen Augen, das auf der Perle zu sehen war. Er nickte.

»Wir sind zu zweit, Hanno wird mich begleiten.«

Der Mann zuckte die Schultern. »Das soll mir gleich sein, wichtig ist nur, dass ihr euch beeilt. Ich habe die Wache niedergeschlagen, gefesselt und geknebelt. Aber das wird nicht lange unbemerkt bleiben.«

Erschrocken wich Hanno vor dem Mann zurück. »Bist du ein Genius cucullatus, wie die Römer es nennen?«

Der kleine Mann kicherte. »Ich, ein Kapuzengeist? Ach, du Tölpel. Ich bin niemand und nur hier, um euch zu befreien. Und ich kenne den Weg. Mein Gesicht und mein Name aber gehen euch nichts an.«

»Das soll uns recht sein«, sagte Amilcar.

Angeführt von ihrem Befreier verließen er und Hanno eilig die Werkstatt. In den Schatten geduckt hasteten sie durch einige Gassen und stiegen dann an einer kleinen Brücke einen Hang hinunter. Unter der Brücke öffnete sich ein Eingang in einen in den Fels geschlagenen Tunnel. Die Flüchtenden verschwanden in diesem.

Rasch folgten ihnen die sechs Lehrlinge.

Sie befanden sich jetzt unmittelbar hinter Amilcar und Hanno. In der Mitte des Tunnels verlief ein Wassergraben.

»Diese Tunnel werden der Untergang Vejis sein«, lachte der kleine Mann leise, während er voranging. »Der Feldherr Marcus Furius Camillus ahnt, dass diese Zugänge schlecht bewacht werden und unmittelbar in die Stadt führen. Du hast Glück, Glasmacher, dass du die Stadt jetzt noch verlassen kannst. Bald wird es zu spät sein. Rom ist bereits zu mächtig. Und kein Gold der Welt wird König Laris vor seinem Schicksal bewahren können.«

»Befreist du uns denn nicht auch nur für Gold?«, fragte Amilcar.

Der kleine Mann winkte ab. »Natürlich! Wenn mich dein Onkel auch mit Glasperlen bezahlt hat. Aber da die Kunst des Glasmachens hier unbekannt ist, werden mich die Perlen reich machen.«

Schweigend liefen sie weiter durch den niedrigen Felsentunnel. Ihre Schritte platschten im Wasser und der nasse Stein roch kalt und muffig. Sie kamen an mehreren Abzweigungen vorbei.

»Ohne einen Führer hätten sie sich hier auf Nimmerwiedersehen verirren können!«, flüsterte Anselm.

»Und wer weiß, ob sie nicht schon verfolgt werden!« Bent lauschte. Doch hinter ihnen war nichts zu hören.

Unvermutet bog der kleine Mann ab und wenige Schritte später erreichten sie einen Tunnelausgang. Der Führer schob einige Holzplanken zur Seite, die diesen verdeckten, und plötzlich war über ihnen der Sternenhimmel zu sehen. Der Mond war hell und klar.

Vorsichtig streckte der kleine Mann seinen Kopf ins Freie. Dann winkte er Amilcar. Hanno beachtete er gar nicht.

»Du wirst dort an den Gräbern erwartet«, sagte er zu Amilcar und deutete auf einige Höhlen in einer Felswand, die etwas abseits lagen und vom Mondlicht beschienen wurden. Dann drehte er sich um und ging ohne ein Wort des Abschieds durch den Tunnel davon.

Amilcar und Hanno krabbelten ins Freie. Zur einen Seite erstreckten sich Felder, zur anderen lagen die Felsen mit den dunklen Höhleneingängen.

»Und wenn es eine Falle ist?«, flüsterte Hanno.

»Das werden wir sehen. Wir können jetzt sowieso nicht mehr zurück!« Amilcar ging voran.

Plötzlich blieb er stehen. »Da!« Er deutete voraus. In einer der Höhlen flackerte ein schwaches Licht.

»Wer erwartet uns dort?«, fragte Hanno.

»Hab keine Angst!« Amilcar ging voran und die beiden Flüchtenden traten in die Höhle ein.

Das Licht einer Öllampe beschien die Wände, die in leuchtenden Farben bemalt waren.

Die Lehrlinge erkannten einen Flötenspieler in einem blauen Umhang und mit grünen Zweigen im Haar. Daneben liefen Hunde und Leoparden, die rote Ziegen jagten. Ein Diskuswerfer setzte zum Wurf an und Frauen tanzten unter roten und blauen Vögeln neben Männern auf Pferderücken und mächtigen Schiffen.

Davor stand Amilcars Onkel und lächelte.

»Amilcar!«, sagte er und trat auf seinen Neffen zu. »Du lebst und du bist frei!«

»Onkel!« Amilcar breitete die Arme aus, und die beiden umarmten sich.

»Sie sind prächtig, die letzten Ruhestätten der Rasenna«, sagte Amilcars Onkel. »Ihre Farben sind strahlend, und ich hätte gerne gewusst, wie sie sie herstellen. Doch dafür bleibt uns keine Zeit. Ich habe ein Fischerboot unten am Fluss liegen, das uns zum Tiber und diesen hinab nach Ostia bringen wird. Dort liegt mein Schiff. Wer ist dein Begleiter?«

»Das ist Hanno«, erwiderte Amilcar. »Er war ein Sklave auf dem Schiff des Piraten, der mich hierher entführt hat. Er hat mir mit seinem Flötenspiel das Leben gerettet und mich auf die Spur des dünnen Glases gebracht! Mein Vater hatte recht, Onkel! Doch das alles werde ich dir berichten, wenn wir in Sicherheit sind.«

Stolz sah Amilcars Onkel seinen Neffen an.

»Dein Geist ist erblüht, Amilcar. Du sprichst wie ein Mann!«

»Ja, ich habe viel gelernt, Onkel. Aber nun lass uns diesen Ort verlassen. Nie wieder will ich in Gefangenschaft leben müssen. Und er«, er deutete auf Hanno, »auch nicht. In Tyros wird er ein freier Mann sein! Denn er hat sich die Freiheit durch seine Taten an meiner Seite schon lange erworben!«

Amilcars Onkel nickte. Dann löschte er die Lampe, und die drei Männer stiegen über die Felsen zum Fluss hinab.

Doch ihre Flucht war noch lange nicht zu Ende.

Als die Flut wieder wechselte, befanden sich die Lehrlinge am Hafen von Ostia. Die Sonne ging eben über dem Land auf und strahlte das Meer an. Amilcar und sein Onkel standen auf dem Schiff des Onkels, das gerade ablegen wollte. Auch Hanno war an Bord. Doch die Situation war alles andere als friedlich.

Auf der Hafenmauer stand ein Trupp Soldaten mit bronzenen Brustpanzern und Helmen, die nur das Kinn und die Augen frei ließen. Ihr Anführer brüllte etwas zu dem ablegenden Schiff hinauf.

»Was ist da los?«, rief Filine erschrocken.

»Das sind etruskische Soldaten«, sagte Bent. »Die Bronzerüstung ist typisch und der Helm auch! Das müssen Soldaten aus Veji sein. Die Flucht ist entdeckt worden!«

Bent hatte vollkommen recht. Doch der Kapitän des Schiffes ließ sich nicht beeindrucken. Er steuerte das Schiff aus dem Hafen, ohne dass die Soldaten ihn aufhalten konnten.

Doch diese stürmten sofort zu einem Kriegsschiff, das ebenfalls im Hafen lag.

»Sie wollen Amilcar verfolgen!«, schrie No. »Wir müssen sofort an Bord seines Schiffes, sonst verlieren wir die Flut!«

»Aber das Schiff ist schon zu weit weg.«

»Wohin geht denn die Flut? Was ist die richtige Spur?« Rufus ballte die Fäuste. »Das Glas!«, schrie er dann. »Es geht um das Glas, das Amilcar seinem Onkel geschickt hat.«

Doch die Flut veränderte sich nicht.

»Das kann eigentlich auch nicht sein«, meinte Filine. »Schließlich haben wir es schon gesehen, aber nicht seine Geburtsstunde. Und die liegt in der Flut sowieso schon hinter uns. Also, ich denke, dass es nicht um dieses Artefakt geht.«

Rufus nickte verwirrt. »Aber es passt alles«, sagte er. »Das blaue Glas, das gelb schimmert.«

»Trotzdem«, sagte No. »Filine hat recht. Es muss mit einem anderen Artefakt zu tun haben.«

»Und wie kommen wir jetzt auf das Schiff?« Anselm deutete auf die Hafenausfahrt, die die Phönizier bereits hinter sich gelassen hatten.

»Ich weiß es nicht!« Hilflos sah Rufus aufs Meer.

In diesem Moment zeigte sich am Himmel ein dunkler Fleck.

»Die Flut löst sich auf!«, brüllte No.

So war es und wenige Augenblicke später standen die Lehrlinge in der Küche von Meister Otomos Haus.

»Und?« Anselm funkelte Rufus an. »Hast du jetzt eine Idee?«

»Nein, aber die wird mir schon noch kommen.«

»Ach ja?« Anselm sah Rufus herausfordernd an. »Vielleicht hättest du Coralia doch nicht so anmachen sollen! Sie hätte bestimmt gewusst, was jetzt zu tun ist!«

»Halt doch mal die Luft an!«, stieß Rufus hervor. »Also, es geht ganz sicher um ein Glas, denn mein Fragment ist eine blaue Glasscherbe, die gelblich schimmern kann. Und genauso sah das Glas aus, das Amilcar seinem Onkel geschickt hat. Aber es ist wahrscheinlich nicht dieses Glas, sondern ein anderes Glasstück oder Glasgefäß.«

Nichts passierte, und No blickte Rufus unsicher an. »Aber, wo soll das jetzt hinführen?«

»Das müssen wir eben rausfinden«, sagte Rufus unbeirrt. Dann fuhr er fort: »Vielleicht ist es ein besonders wertvolles Artefakt? Oder eines, das Amilcar besonders am Herzen liegt!?«

»Aber welches Glas könnte ihm stärker am Herzen liegen als das, mit dem er sich den Weg in die Freiheit gebahnt hat?«, rief Bent.

»Genau«, pflichtete Anselm bei. »Ein wertvolleres Glas gibt es doch gar nicht!«

Vielleicht doch, schrieb Oliver auf. Er hielt den anderen seinen Block unter die Nase. Ein Opfer?

Filine nickte heftig. »Natürlich! Bei den Phöniziern gab es viele Opferriten. Ich habe gelesen, manche Wissenschaftler glauben sogar, dass dort Kinder geopfert worden wären. Vor allem aber waren es Tiere und Gegenstände. Es gab Klage- und Bittopfer, aber auch Dankopfer! Ja, Oliver! Und wenn du recht hast, dann handelt es sich bei dem Artefakt, um das es geht, ganz sicher um «

»Ein Dankopfer!«, stieß Rufus hervor. »Das könnte es sein!«

»Genau!«, jubelte Filine. »Wie hieß denn noch mal der Gott, den Amilcar verflucht hat, als er so traurig war, vor seiner Entführung?«

»Jam!«, rief Rufus. Und in diesem Moment war es, als fiele ihm ein Schleier von den Augen. Jam, dieser Name hatte ganz zu Beginn der Flut in seinem Kopf herumgespukt, aber er hatte ihn vergessen. Jam! Das war es, das war der erste Hinweis, an den er sich nicht hatte erinnern können.

»Ja, Rufus«, sagt Filine. »Jam! Er ist der phönizische Gott des Wassers. Das Wasser war in der Antike schon immer eine starke Kraft. Es kann stark und wild, chaotisch und gefährlich sein. Doch es bringt auch Leben und Freiheit. Sein Gott ist ein undurchschaubares Wesen für den Menschen  aber jetzt hat Amilcar vielleicht seinen Frieden mit dem Meer gemacht. Jetzt, wo er auf dem Meer das Geheimnis seines Vaters entdeckt hat. Und dafür will er dem Gott vielleicht danken.«

Kaum hatte Filine diese Worte gesagt, kehrte die Flut zurück.

Die Lehrlinge standen auf einer Insel und vor ihren Augen lag das Mittelmeer, auf dem sich Amilcars Schiff näherte. Es hielt auf eine schmal wirkende Wasserstraße zwischen der Insel und dem nahen Festland zu.

»Das muss Sizilien sein«, erklärte Bent. »Die Meerenge von Messina, wo wir auch auf dem Hinweg durchgekommen sind. Das ist der kürzeste Weg nach Kanaan. Sie müssen schon eine ganze Weile unterwegs sein.«

In diesem Augenblick schrie Filine auf. Sie zeigte hinter das Schiff der Tyrener. Dort tauchte am Horizont die Kriegsgaleere der Etrusker auf. Sie war länglich und schmal und im Gegensatz zum Schiff der Tyrener zusätzlich zum Segel mit einer Reihe Ruderern ausgestattet, die ihr ein höheres Tempo verliehen.

»Sie werden immer noch verfolgt!«, rief das Lehrlingsmädchen erschrocken.

Im Vergleich zum Handelsschiff von Amilcars Onkel schien das Kriegsschiff geradezu über das Wasser zu fliegen.

»Mann, die haben Glück gehabt, dass sie überhaupt von Ostia bis hier entkommen sind«, murmelte No. »Der Wind muss sehr günstig gewesen sein.«

»Aber ihr Vorsprung schmilzt«, sagte Rufus.

»Und wir müssen auf das Schiff der Tyrener!«, rief No.

»Aber wie denn?« Anselm deutete auf das Meer vor ihnen. »Sollen wir etwa schwimmen?«

»Die Leitern an Meister Otomos Haus«, befahl Rufus. »Wir klettern auf die Leitern.«

»Aber dazu müssten wir erst mal wieder raus aus der Flut«, hielt ihm Bent entgegen.

»Nein!« Rufus drehte sich um und wandte dem Meer und den Schiffen darauf den Rücken zu. »Wir müssen nur dafür sorgen, dass sie anfängt, sich zurückzuziehen. So weit, bis wir Meister Otomos Haus wieder sehen können. Dann rennen wir zu den Leitern und machen uns bereit. Wendet euch von der Flut ab!«

»Das könnte klappen!« No drehte sich ebenfalls um.

Als Oliver und Filine dasselbe taten, begann das Flutbild zu verschwimmen.

»Es funktioniert!« Filine deutete auf den verblassenden Horizont vor ihnen und im nächsten Moment schälte sich die Küche aus dem einsetzenden Grau.

»Da lang!« Rufus lief zur Küchentür.

Die Lehrlinge stürmten in den Flur und liefen in Olivers Zimmer. Um sie herum wirbelten Bilder von Felsen und Meister Otomos Haus durcheinander. Durchs Fenster stiegen sie hinaus auf die Leiter. Vor ihnen lag der Flutkanal, in dem Reste vom Meer schimmerten. Doch darauf war kein Schiff zu sehen. Hausmauern, Kanal und Wasser tauchten auf und wieder unter und darüber breitete sich ein immer stärkeres Grau aus.

Suchend blickte Rufus sich um. »Wo ist bloß das Schiff?«

»Da!«, zeigte Filine. »Da war ein Stück Holz!«

Die anderen fünf Lehrlinge wandten die Köpfe, doch im selben Augenblick war das Bild wieder verschwunden. Im nächsten Moment erhaschte Rufus einen Blick auf eine dunkle Holzplanke. Ohne zu zögern, sprang er von der Leiter und landete auf allen vieren darauf. Wie eine Katze klammerte er sich an. Im selben Augenblick war das Schiff wieder da und Rufus lag auf dem Deck.

»Die Flut ist zurück!«, rief Rufus. »Kommt her!«

No machte sich zum Absprung bereit.

»Halt!«, schrie Anselm. »Seht ihr denn nicht, was gleich passiert?«

Rufus blickte zu ihm nach oben. »Was meinst du denn?«

Anselm deutete hinter ihn aufs Meer. »Das Kriegsschiff ist ganz nah! Die werden dieses Schiff hier garantiert rammen. Die meisten Kriegsschiffe damals hatten vorne am Bug einen Rammsporn aus Bronze. Er liegt unter der Wasserlinie, deshalb sehen wir ihn nicht.«

»Das stimmt!«, rief Bent. »Diese Schiffsschnäbel sind die Waffen gewesen im antiken Seekrieg. Man stößt ein Loch in das gegnerische Schiff und macht es so manövrierunfähig. Und dann entert man das Schiff und kämpft. Oder es versinkt sogar! Wenn wir jetzt springen, gehen wir vielleicht mit unter.«

»Aber, Leute!«, schrie Rufus. »Das ist unsere Flut! Wir können sie doch nicht aufgeben, nur weil das Schiff der Etrusker einen Rammsporn hat.«

»Und wenn wir untergehen?«

»Wir gehen nicht unter!«, rief Filine. »Aber das erkläre ich euch später!«

Amilcars Schiff segelte nun unter ihnen vorbei und Filine stieß sich von der Leiter ab und sprang. Sicher landete sie auf dem Deck. Auch No und Oliver sprangen an Bord. Und nach kurzem Zögern folgten Anselm und Bent dem Beispiel der anderen. Auch sie schafften es problemlos auf das Schiff.

Dort war die Mannschaft in heller Aufregung. Sogar der Kapitän sah schreckensbleich in den Himmel. »Bei diesem widrigen Wind werden sie uns bald einholen«, erklärte er Amilcars Onkel.

»Gibt es denn keine Lösung?«, rief Amilcar.

»Haben die denn keine Waffen oder so?«, meinte Anselm. »Griechisches Feuer oder einen Blendspiegel?«

Bent schüttelte den Kopf. »Das wurde doch erst ein paar hundert Jahre später erfunden. Und ob die Blendspiegel funktioniert haben, weiß auch niemand wirklich.«

»Aber sie müssen sich doch irgendwie wehren.«

»Da habt ihr völlig recht«, sagte Filine ruhig. »Und ich glaube, das wird auch gelingen. Die Akademie hat uns diese Flut gesandt, weil es das Artefakt, um das es geht, gegeben hat. Und wenn Amilcar jetzt untergeht, kann es das wahrscheinlich nicht. Also muss mindestens er gerettet worden sein.«

»Das heißt aber noch lange nicht, dass wir nicht untergehen!«, fauchte Anselm. »Und außerdem, wer sagt denn, dass er das Artefakt gemacht hat!? Das vermutest du nur. Ich will nicht ertrinken, auch nicht, wenn es nur das Ende der Flut bedeutet. Ihr wisst doch wohl noch, was Saurini gesagt hat. Es kann durchaus sein, dass man verletzt wird oder noch was Schlimmeres passiert.«

»Aber vielleicht sind ja auch alle gerettet worden«, sagte Filine.

»Und wie?« Anselm deutete auf das etruskische Kriegsschiff, das immer weiter aufholte. Die Lehrlinge konnten bereits die Ruder aufs Wasser schlagen hören.

»Die Etrusker sind einfach schneller, weil der Wind in die falsche Richtung weht«, sagte Filine. »Deshalb holen sie mit ihren Ruderern auf. Hier herrscht nämlich meistens ein Wind namens Gregale. Das ist ein starker Nordostwind. Und diesem Wind, der eindeutig auch jetzt weht, wenn ihr den Wolkenzug verfolgt, müsste unser Kapitän folgen!«

»Woher weißt du denn das schon wieder?«, erkundigte sich No leicht genervt.

Filine lächelte knapp. »Die bislang älteste Darstellung eines Segelboots ist eine ägyptische. Deswegen habe ich mich ein wenig mit der Seefahrt beschäftigt!«

No verdrehte die Augen.

»Aber selbst wenn er das wüsste, müsste der Kapitän südlich um Sizilien herumfahren!«, rief Bent. »Und das traut er sich offenbar nicht. Diese Route widerspricht wahrscheinlich allem, was er gewöhnlicherweise tut. Die alten Handelsrouten verliefen nämlich allesamt durch die Meerenge von Messina und fast nie übers offene Meer.«

»Ja, das wäre wirklich ein Wunder!«, sagte Anselm voller Furcht.

»Jedenfalls können wir jetzt nur noch abwarten«, meinte Rufus.

»Allerdings, was anderes bleibt nicht mehr übrig«, schnaufte Bent. Nervös begann er, auf dem Deck hin und her zu laufen.

No ging zur Bordwand. »Kann man den Rammsporn eigentlich sehen, wenn die Etrusker nahe genug herangekommen sind?«

»Mann, du hast Nerven!«, keuchte Anselm.

»Na, wenn ich schon in einer Flut untergehen muss, will ich wenigstens wissen, warum und wie es genau passiert ist.« No legte die Hand über die Augen und sah kaltblütig dem etruskischen Kriegsschiff entgegen.

Bent trat neben ihn. »Ja, das macht bestimmt ganz schön rums, wenn die uns den Rammsporn reinjagen!«

Filine und Rufus blickten einander an.

Oliver beobachtete mit weit geöffneten Augen das Geschehen.

In diesem Moment schaute auch Hanno in den Himmel. Und plötzlich packte er Amilcars Schulter.

»Der Wind!«, rief er. »Er weht um die andere Seite der Insel.«

Amilcar starrte Hanno verständnislos an.

»Wir müssen mit dem Segel dem Wind folgen!«, fügte Hanno hinzu.

Plötzlich nickte Amilcar verstehend. Er hob den Kopf und verfolgte den Zug der Wolken. Dann sah er ins Segel. Ein verblüffter Ausdruck huschte über sein Gesicht.

»Du hast recht, Hanno!« Amilcar wandte sich dem Kapitän zu. »Kapitän! Der Wind kommt vom Land. Bleiben wir auf unserem Kurs, so sind die Segel nicht mit Wind gefüllt. Der Wind aber ist eine mächtige Kraft! Wenn wir ihm folgen, können wir vielleicht entkommen.«

»Aber ich kenne diese Route nicht, Junge!«, rief der Kapitän. »Ich weiß nicht, was uns dort erwartet.«

»Nichts Böses!« Hanno trat vor. »Die Route ist befahrbar. Ich habe gehört, wie einer der Matrosen, mit denen ich unterwegs war, davon erzählt hat. Der Landwind herrscht oft hier. Und er würde uns vor unseren Verfolgern davontragen, denn unser Segel ist größer als ihres.«

»Aber …«, wiederholte der Kapitän.

»Es ist dein Schiff, Onkel!«, rief Amilcar. »Befiehl deinem Kapitän, dem Wind zu folgen, genauso, wie mein Vater es getan hat. Wenn wir leben wollen, müssen wir uns auf das Unbekannte einlassen.«

Amilcars Onkel sah seinen Neffen überrascht an. Dann sagte er: »Kapitän, Amilcar hat recht. Wir müssen es wagen. Folgt seiner Idee!«

Der Kapitän gehorchte und wies die Mannschaft an, den Kurs zu ändern. Ächzend legte sich das Schiff auf die Seite. Anselm und Bent fuhren herum. Dann sahen sie, wie der Wind über ihren Köpfen das Segel zu füllen begann. Und unmittelbar darauf nahm das Handelsschiff Fahrt auf.

»Was ist denn jetzt passiert?«, wunderte sich Bent, der offenbar nichts von dem mitbekommen hatte, was sich zwischen Hanno, Amilcar und dessen Onkel abgespielt hatte.

»Der Kapitän hat eine Fluchtmöglichkeit entdeckt«, sagte Filine gelassen. »Er folgt dem Wind.«

»Und wie ist er darauf gekommen?«

»Hanno und Amilcar haben es herausgefunden.« Filine zeigte auf den Mann und den jungen Glasmacher. »Ein Fischer und ein Meister der Luft und ihrer Bewegung. Sie haben nachgedacht!«

»So ein Glück!«, jubelte Anselm begeistert. »Mann, so ein wahnsinniges Glück! Seht nur, es sieht ganz so aus, als könnten wir dem Kriegsschiff tatsächlich noch entkommen.«

Anselm hatte recht. Das große Segel des tyrischen Handelsschiffs blähte sich jetzt wie ein Ballon. Und dann entfernten sie sich zügig von ihren Verfolgern.


Dankesopfer

Die Flut hatte gewechselt und die Lehrlinge standen in der Werkstatt der Glasmacher auf Tyros.

Amilcar hielt ein dünnes Eisenrohr in Händen und nahm mit der Spitze orange und weißlich glühendes Glas aus der Schmelze.

Sein Onkel und Hanno sahen ihm dabei zu.

Dann hob Amilcar das Rohr und begann das Glas gleichzeitig zu rollen und zu blasen. Es formte sich rasch. Der junge Glasmacher griff einen Spatel und drehte das Glas an ihm, bis es eine längliche Form angenommen hatte. Staunend sahen die Lehrlinge, wie das hell glühende Glas erkaltete und dabei vor ihren Augen tiefblau wurde.

»Das ist es!«, flüsterte Rufus.

Wieder nahm Amilcar etwas glühendes Glas aus der Schmelze und setzte es an das Gefäß an. Er hatte sich inzwischen eindeutig an seinem neuen Instrument geübt. Mit raschen Handgriffen bekam das Glasgefäß einen Stiel und einen Fuß. Dann setzte der Glasmacher eine zweites Rohr an den Boden und schnitt mit einer kleinen Säge das erhitzte Glas am oberen Rohr ab. Nun war das blaue Gefäß oben offen.

Amilcar löste auch das untere Rohr. Dann stellte er das Glas auf einen Stein.

Sein Onkel blickte ihn mit leuchtenden Augen an. »Es ist prachtvoll, mein Neffe! Es ist das schönste Glas, das ich je gesehen habe.«

Amilcar lächelte und ließ das Glas abkühlen. »Ich verdanke diese neue Fertigkeit meinem Vater und meinem Freund Hanno hier. Er hat mich auf die Feuerberge aufmerksam gemacht. Ohne ihn wäre mir die entscheidende Idee nicht gekommen.« Er wandte sich Hanno zu. »Und deswegen möchte ich, dass du ab jetzt nie wieder von dir sagst oder denkst, du seist ein Sklave. Du bist frei, Hanno! Mein Onkel und ich werden dich außerdem mit allem versorgen, was du benötigst, um dein Leben hier in Tyros, oder wo immer es dich hinzieht, als dein eigener Herr zu leben! Und ich habe auch noch eine Bitte an dich. Sei auch weiterhin mein Freund, Hanno. Du warst es in unserer Gefangenschaft, nun bleib es auch in Freiheit!«

Amilcar streckte Hanno die Hand hin.

Der Fischer blickte Amilcar gerührt an. Dann ergriff er die angebotene Hand.

»Ja, Amilcar«, sagte er. »Wir sind Freunde!«

Die beiden küssten sich auf die Wangen.

Amilcar holte Luft. Dann nahm er rasch einen Pinsel und tauchte ihn in eine gelblich schimmernde Farbe. Vorsichtig nahm er das abgekühlte Glas wieder auf und malte drei Wellenlinien darauf. Sie wurden sofort unsichtbar. Doch als Amilcar das Glas hob und gegen das Sonnenlicht hielt, leuchteten sie gelblich auf dem blauen Untergrund.

Rufus durchfuhr ein Schauer.

Die Flut wechselte. Amilcar und sein Onkel standen zusammen mit Hanno am Meer.

»Jam«, sprach Amilcar. Er hielt das fertige Glas in Händen. »Von diesem Glas hat mein Vater immer geträumt. Er ruht nun bei dir, Gott des Meeres. Nimm dies Opfer zum Dank und als Zeichen meiner Liebe.« Amilcar schwieg und blickte aufs Wasser hinaus. Dann sagte er leise: »Vater, ich habe dich lange nicht verstanden, denn ich musste erst das Meinige erkennen.«

Er hob das Glas und warf es in weitem Bogen ins Meer.

Rufus sah das blaue Glas durch die Luft fliegen.

In diesem Moment begann der Boden unter den Füßen der Lehrlinge zu beben.

Sofort darauf erfüllte ein leises Brausen die Luft. Es klang wie ein fernes Gewitter, durchsetzt mit Donnerschlägen. Dann schob sich ein Prasseln darüber, als würde es anfangen zu regnen. Im nächsten Augenblick erfüllte das Geräusch eines heftigen Platzregens den gesamten Raum. Nur dass kein einziger Tropfen Wasser fiel.

Stattdessen tauchte plötzlich in Rufus Händen der blaue Glaskelch auf. Rufus sah ihn nachdenklich an.

Die Flutgruppe stand inmitten des Rochusturmkanals.

»Es ist ein Artefakt, das sich zeigen wollte, Rufus«, ertönte hinter ihnen Meister Spitznagels dröhnende Stimme. Der riesige Kochmeister mit den strahlend blauen Augen kam mit zwei großen Körben auf sie zu. »Ich wollte euch gerade eine Emmersuppe bringen. Emmer ist eine alte Weizensorte, die schon die Etrusker kultiviert haben. Dazu habe ich Linsen, Kichererbsen und Saubohnen, Schaf und Wildschwein. Doch wie ich sehe, komme ich damit zu spät. Ich gratuliere euch, Lehrlinge der Akademie. Ihr habt die Geschichte dieses Artefakts offenbar verstanden.«

»Ja!«, rief Anselm als Erster. »Es ist ein Glas, und zwar mundgeblasen!«

Meister Spitznagel setzte seine Körbe ab und sah sie alle ernst an. »Lehrlinge der Akademie«, sagte er dann. »Schaut in eure Beutel und erklärt, ob derjenige unter euch, dessen Fragment dank eurer Forschungen und der Kräfte der Akademie sein Artefakt gerufen und ins Heute gefördert hat, sein Fragment vermisst und es in dem erschienenen Artefakt erkennt!«

Anselm, Bent, Oliver, Rufus, Filine und No öffneten ihre Beutel. »Nein«, sagten No und Filine gleichzeitig.

Oliver hob eine Hand und schüttelte deutlich den Kopf.

Neben ihm sah Anselm in seinen Beutel. »Nein!«, sagte er.

Auch Bent öffnete seinen Beutel. »Meins ist auch noch da!«

Rufus hätte nicht nachsehen müssen, so sicher war er sich. Aber dann zog er seinen braunen Hirschlederbeutel auf und blickte hinein. Der Wendelring, die Locke seiner Mutter und der dunkle Stein aus Coralias Fort waren noch da, die Glasscherbe war verschwunden.

»Ja«, sagte Rufus. »Mein Fragment ist nicht mehr da!«

Meister Spitznagel zeigte auf das blaue Glas in Rufus Hand. »Erkennst du es dort, Rufus?«

Rufus betrachtete das Glas. Dann hielt er es hoch und musterte es gegen das Licht. Im tiefen Blau des Glases schimmerten drei Wellenlinien in einem tiefen, warmen Gelb.

»Ich erkenne es«, sagte Rufus.

Meister Spitznagel lächelte ihm zu. »Dann wisst, Lehrlinge der Akademie, das Geheimnis der Erlösung heißt Erinnerung. Erlösung ist Erinnerung.«

Eine Stunde später versammelten sich die Lehrlinge der Akademie in der Aula. Der holzgetäfelte Saal mit dem kunstvollen Parkettboden war hell erleuchtet.

Im warmen Holz der Decke und des Bodens spiegelte sich das Licht farbiger Ampeln, die unter der Decke hingen und ihren Schein bis in die hinterste Ecke warfen. Die Wände wurden von prächtigen Gemälden geschmückt. Mit Edelmetallen durchwirkte und perlenbestickte, schwere Vorhänge bedeckten die Fenster, und viele verschiedene Artefakte, die in erfolgreichen Fluten in die Akademie gelangt waren, standen auf Sockeln und alten Holztischen.

Die Lehrlinge aus der Flutgruppe ließen sich auf die verschiedenen Stühle fallen, die es in der Aula gab. Keine Sitzgelegenheit hier glich der anderen. No setzte sich auf einen afrikanischen Hocker, Anselm und Bent fanden auf einem orientalischen Diwan Platz, Oliver ließ sich in einen Schaukelstuhl fallen. Rufus ging zu seinem Lieblingsplatz, einem steinernen Löwen, und Filine wählte einen sehr alten Lehnstuhl.

»Willkommen, Lehrlinge der Akademie!«, empfing sie Direktor Saurini, der bereits auf einem Podest im hinteren Teil der Aula stand. Er war von Meister Spitznagel informiert worden und hatte das blaue Glas vor sich. »Einer der größten Flutgruppen der vergangenen Monate«, er deutete strahlend auf die sechs Lehrlinge, »ist es gemeinsam gelungen, dieses wundervolle mundgeblasene Glas in einer Flut vom Grund des Mittelmeeres für die Menschheit zu bergen. Die Geschichte dieser Flut, die ich soeben das Glück hatte in kurzen Worten zu hören, zeigt uns, dass der menschliche Erfindergeist nicht nur in der Lage ist, seine Ideen zu verwirklichen, sondern auch, die Ideen, die ihm von anderen noch unklar und unsicher überreicht werden, weiterzuformen, zu veredeln und zu vollenden. Die Geschichte dieses Artefakts ist eine wundervolle Geschichte von zwei Generationen von Glasmachern, und sie ist genauso schön wie die Legende, in der Plinius der Ältere wenige Jahre nach Christi Geburt die Entdeckung des Glases durch den Menschen beschreibt.

Er berichtet uns nämlich, Kaufleute, die mit Soda handelten, hätten einst an einem Sandstrand auf einem Herd, den sie aus ihren Sodablöcken gebaut hätten, ihr Essen gekocht und dabei seien farbige Rinnsale aus der Asche hervorgequollen, die zu Glas erstarrten.«

Direktor Saurini lächelte. »Die Wirklichkeit wird anders gewesen sein, denn kein Herdfeuer hat die ausreichende Temperatur für eine Glasschmelze. Und doch zeigt die Legende, wie der Mensch der Natur ihr Wissen immer wieder abschaut. Bevor der Mensch es herstellen konnte, entstand Glas in Vulkanen, bei Blitzeinschlägen und durch Meteoriten. Und heute ist es einer der kostbarsten menschlichen Werkstoffe. Lehrlinge der Akademie! Wenn ihr euch in den kommenden Tagen mit dieser Flut beschäftigt, denkt daran, dass die Flutgruppe sie gemeistert hat, weil sie ihre Kräfte gebündelt hat. Weil sie zusammen geforscht und zusammengehalten hat! Denkt daran, dass nichts auf der Welt je von einem Einzelnen allein geschaffen wurde. Bei allem, was ist, sind es niemals die Gedanken eines einzelnen Menschen, die für das Dasein von etwas sorgen. Das soll sich keiner einbilden! Selbst das Werk des größten aller Künstler wäre nichts ohne den anderen, der dieses Werk betrachtet. Und die bindende Kraft zwischen all dem sind Neugier und Liebe.«

Direktor Saurini sah jetzt ernst aus und blickte jeden Lehrling und jeden Meister der Akademie an.

»Und nun, Rufus Minkenbold«, fuhr er dann fort, »sag uns, ob du für das Artefakt deines Fragments einen Namen gefunden hast, unter dem die Menschheit es betrachten und sich erinnern soll.«

Rufus erhob sich. »Ja, Direktor Saurini«, sagte er mit fester Stimme. »Wir haben in den Flutgruppe zusammen überlegt. Das Artefakt soll benannt werden: ›Mundgeblasener blauer Glaskelch mit drei gelben Wellen, Tyros, 407 vor Christus‹.« 3

Der Direktor nickte zustimmend. »So soll es sein. Und nun bitte ich euch zu einem Festmahl in die Mensa. Meister Spitznagel hat für uns alle Spezialitäten des Mittelmeerraums um Christi Geburt zusammengestellt.«

Rufus, Oliver, Filine und No standen auf und sahen sich nach Bent und Anselm um, um mit ihnen zusammen in die Mensa zu gehen.

Doch noch ehe die beiden zu ihnen stoßen konnten, drängte sich Coralia durch die Menge. Sie trug wieder die dunkelblaue chinesische Seidenrobe mit dem Muster aus goldenen Drachenköpfen und blitzte die beiden Jungen aus ihren dunklen Augen an. »Ihr kommt doch hoffentlich mit mir essen und erzählt mir ausführlich von eurer Flut. Oder etwa nicht?« Bedeutungsvoll blickte sie auf das Schwert, das Bent wieder an der Seite trug.

»Klar«, beeilte sich Anselm zu sagen.

Und obwohl Bent schwieg, machte sein Blick ebenfalls klar, dass er sich Coralias Wunsch nicht widersetzen würde.

So kam es, dass Oliver, Rufus, No und Filine ohne die beiden zusammen aßen. Das blaue Glas stand zwischen ihnen auf dem Tisch.

Rufus hätte gerne mit seinen Freunden gesprochen und ihnen alles erzählt, was ihn beschäftigte. Doch dauernd kamen Lehrlinge und Meister vorbei und beglückwünschten sie zu ihrer Flut und bewunderten das Artefakt, das sie herbeigerufen hatten. Besonders freuten sich Ottmar und Lucy.

»Dann können wir ja morgen in Antike Olympische Disziplinen mal wieder eine Runde Ludere raptim spielen. Das letzte Mal ist schon ewig her«, lachte Lucy und wie immer verzog sich dabei ihr schiefes Gesicht. »Wir haben in den letzten Tagen mit Meister Hardy und Meisterin Abel ein paar ziemlich geniale Spielzüge eingeübt. Und Ottmars Gewicht spielt dabei eine wesentliche Rolle! Mal sehen, ob ihr die Taktik durchschaut.«

No lachte. »Ich bin dabei!«, rief er. »Macht ihr auch mit?« Fragend sah er Oliver, Filine und Rufus an.

Oliver hob zustimmend einen Daumen, Filine hingegen überlegte kurz.

»Das entscheide ich morgen früh«, meinte sie dann. »Ich bin ziemlich geschafft von der Flut. Ich fand, das war alles nicht ohne.«

»Schade, dass Bent schon wieder mit Coralia rumhängt.« No sah zu dem blonden Jungen hinüber. »Na ja, wir werden uns sicher bald im Unterricht bei Meister Zachus treffen. Soll ich ihn fragen, ob er morgen auch mitmachen will?«

»Nein«, sagte Rufus plötzlich. »Davor will ich noch was mit euch besprechen.«

»Was denn?« No sah neugierig auf.

In diesem Augenblick warf Coralia Rufus quer durch den Raum einen Blick zu. Unwillkürlich senkte er den Kopf.

»Jetzt nicht, ich bin ziemlich müde«, verkündete er. »Ich gehe erst mal in mein Zimmer und schlafe mich aus. Ich will mir auch das Glas noch in Ruhe ansehen. Aber bald sprechen wir, ja?«

Er stand hastig auf, nahm das blaue Glas und verließ den Speisesaal. Nun, da die Flut zu Ende war, überfielen ihn seine Gedanken und Sorgen, die er für eine Weile fast vergessen hatte, mit großer Macht. Rufus rannte die Wendelrampe hoch zu seinem Zimmer. Dort angekommen warf er sich in den großen Sessel vor seinem Schreibtisch. Er sah auf die verwinkelte Dächerlandschaft voller Ziegel und Schornsteine vor dem Fenster und auf das Wasserbecken mit dem Löwenkopf darüber. In der Ecke stand sein bunt bemaltes Bauernbett mit den dicken Federkissen und daneben der vergoldete Schrank aus irgendeinem französischen Königsschloss. Schließlich blieb sein Blick auf dem Foto seiner Mutter hängen, das in einem Silberrahmen auf einer Kommode stand. Darauf trug sie einen blauen Hosenanzug, und ihre roten Haare lagen um ihr Gesicht wie festgefroren.

Wie rotes Glas, dachte Rufus und ließ sich tiefer in den Sessel sinken. Und plötzlich dachte er: Es ist nicht meine Schuld, wie sie geworden ist. Ich war ein kleiner Junge, als ich gesagt habe, sie müsse eine Ritterin des Geldes werden. Ich war nur ein kleiner Junge und sie hat sich selbst dafür entschieden.

Rufus legte den Kopf in seine Hände.

Was sollte er tun?

Wo sollte er weiterforschen?

Wie sollte er herausfinden, ob seine Mutter mit Coralias finsteren Plänen zu tun hatte?

Noch während er darüber nachgrübelte, sank sein Kopf auf die Seite und Rufus merkte nicht, dass er einschlief.



Mit einem Mal befand er sich an einem Ort, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Es war eine weite, dunkle Halle mit einem farbigen Marmorfußboden, in dem Windrosen und kunstvoll gestaltete Pflanzen ineinander verschlungen waren. An einer Wand der Halle befand sich eine lange Reihe alter Schließfächer. Und vor einem dieser Schließfächer stand Coralia. Sie trug ein schlichtes schwarzes Kleid und hatte ihr Haar hochgesteckt. Und vor ihr stand Rufus Mutter und gab Coralia ein dickes Bündel Geldscheine.

»Das haben Sie für die Ampulla bekommen?«, flüsterte Coralia überrascht.

»Ja, und es war gar nicht so schwer. Ich habe mich in die Materie eingearbeitet und das Stück einem englischen Antiquar verkauft. Er war hocherfreut, die kleine Antiquität zu bekommen. Wenn ich unbedingt gewollt hätte, hätte ich sogar noch etwas mehr herausschlagen können. Aber da der Mann nicht wissen wollte, wer ich bin, habe ich es bei diesem Preis belassen. Hier ist also dein Anteil.«

Coralia nahm das Geld. Sie wandte sich um und zog mit beiden Händen die schwere Metalltür des Schließfachs hinter sich auf. Dann legte sie das Geld hinein.

»Sie sind eine geschickte Händlerin«, gab sie zu. »Geschickter, als ich es vielleicht erwartet hätte. Und deswegen hätte ich noch etwas für Sie.« Coralia deutete auf die Schließfächer. »Das sind die Schatzkammern der reichen Schüler. Vielmehr ihrer Eltern. Sie wissen ja, Frau Minkenbold, von diesen antiken Luxusgegenständen sollen immer mal wieder einzelne Objekte möglichst unauffällig verkauft werden.«

Rufus blickte zu seiner Mutter, die mit einem schmalen Lächeln zuhörte und dann antwortete: »Natürlich, Coralia. Diskretion ist Ehrensache. Und das Gebiet als solches interessiert mich durchaus.«

Coralia lächelte und griff noch tiefer in das Fach. Dann zog sie mit einer raschen Bewegung ein mit funkelnden blauen Steinen besetztes Armband heraus. »Ja!«, sagte sie. »Das muss es auch. Nur, wer sich in der Sache auskennt, wird Preise erzielen, die alle befriedigen. Und was die Diskretion angeht: Keine der Familien hier will, dass je etwas davon an die Öffentlichkeit dringt. Ich werde Sie ihnen nach unserer ersten gemeinsamen Erfahrung als eine absolut vertrauenswürdige Zwischenhändlerin schildern.« Sie machte eine Kunstpause. »Eine meiner Mitschülerinnen hätte gerne, dass Sie dieses Armband genauso gut verkaufen, wie Sie es mit der Ampulla getan haben. Für Ihre Mühen würde sie Ihnen dreißig Prozent vom Erlös anbieten.«

Rufus sah, wie seine Mutter die Hand nach dem Armband ausstreckte.

»Und wenn Sie erfolgreich sind, hätte meine Freundin noch einige weitere Schmuckstücke zum Verkauf anzubieten«, fügte Coralia hinzu, ehe sie ihr das Armband gab.

Als Rufus Mutter es berührte, huschte ein zufriedener Ausdruck über ihr Gesicht.

»Es sind die vergessenen Schätze des alten Adels«, sagte Coralia sanft.

»Das muss sehr alter Adel sein, wenn mich mein Gespür nicht trügt«, erwiderte Rufus Mutter. »Dieses Internat hat wirklich seine verborgenen Seiten.«

Coralia schloss das Schließfach mit einem Ruck und fuhr herum. »Und sie müssen auch verborgen bleiben. Wenn Sie das nicht garantieren können, ist unsere kleine Übereinkunft sofort beendet.«

»Natürlich!«, Rufus Mutter lächelte. »Dieses und auch jedes andere Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben.«

»Sicher?«, fragte Coralia kühl.

»So sicher wie in Abrahams Schoß.«

Coralia kicherte. »Wissen Sie auch, wo dieses schöne Sprichwort herstammt?«

Rufus Mutter schüttelte den Kopf.

»Aus der Bibel, Frau Minkenbold! Die Geschichte dort berichtet vom armen Lazarus, der nach einem Leben, das er in tiefer Armut verbracht hat, am Ende doch selig im Schoße Abrahams ausruhen darf, wohingegen der böse, egoistische Reiche in der Hölle landet!«

Die beiden Frauen sahen sich an.

»Ich habe keine Angst vor der Hölle«, sagte Rufus Mutter schließlich. »Wenn es sie nämlich gibt, dann nur auf Erden. Und da erlebt sie bestimmt nicht der Reiche.«

Coralia nickte bedächtig. »Wenn das so ist, sind wir uns einig. Nehmen Sie das Armband und verkaufen Sie es mit aller Vorsicht. Und wenn Ihnen dies gelingt, dann habe ich als nächstes Stück etwas ganz Außerordentliches für Sie. Etwas, nach dem sich jeder Museumsdirektor der Welt die Finger lecken wird. Etwas so Einmaliges, dass Sie es vielleicht zuerst nicht werden glauben wollen.«

Rufus Mutter verzog nicht einmal das Gesicht. »Wenn du es hast, kann ich es verkaufen«, sagte sie nur.

Rufus fragte sich, wo er war. Er musste träumen, und er musste irgendwo in der Akademie sein. Die alten Schließfächer schienen zu der Bank zu gehören, die die Gebrüder Micheluzzi vor langer Zeit zur Tarnung der Akademie des leibhaftigen Studiums vergangener Zeiten gegründet hatten. Aber wenn er träumte, dann war dies eine Traumflut. Doch welches Artefakt löste sie aus?

Der dunkle Stein, den er bei Coralia eingesteckt hatte? Das konnte eigentlich nicht sein. Er hatte doch gar nicht über ihn nachgedacht. Und ohne zu forschen, ging es nicht, das hatte ihm James McPherson noch einmal bestätigt. Also musste es eine andere Verbindung sein.

Rufus blickte seine Mutter an. Er konnte ihr ansehen, dass sie Coralia kein Wort der Geschichte glaubte, die diese ihr da auftischte. Rufus dachte genau dasselbe. Natürlich handelte es sich bei dem Armband um ein Artefakt, das Coralia selbst in einer Traumflut bekommen hatte und das sie seiner Mutter nun unter falschen Angaben anvertraute, damit diese es für sie verkaufte. Wofür aber brauchte Coralia das Geld? Rufus dachte, dass er das herausfinden musste. Und wie war seine Mutter unbemerkt in die Akademie gelangt? Gab es noch mehr geheime Gärten oder Eingänge?

»Du bist eine bemerkenswerte junge Frau, Coralia«, sagte Rufus Mutter in diesem Augenblick.

»Das ist sie nicht«, sagte Rufus zu sich selbst. »Sie ist nur eine gemeine Diebin. Sie bestiehlt die Akademie.«

Coralia zuckte zusammen. »Was haben Sie eben gesagt?« Sie starrte Rufus Mutter an.

Unwillkürlich duckte sich Rufus. Hatte Coralia ihn gehört? Aber sie war doch bestimmt nicht in einer Traumflut. Nein, ihr Blick erfasste ihn nicht. Und doch musste er vorsichtig sein. Coralia hatte viele Fähigkeiten. Aber jetzt wusste er auch, wo er sich befand. Er war in einer Traumflut, die er durch die Locke seiner Mutter ausgelöst hatte. Und er war hier, weil er über sie nachgedacht hatte. All seine Gedanken über sich und seine Mutter waren nichts anderes als die Erforschung seiner Mutter. Und deswegen hatte die Akademie ihm diese Traumflut geschickt.

»Ich habe gesagt, dass du eine bemerkenswerte junge Frau bist, Coralia«, wiederholte Rufus Mutter. »Und dass mir unsere Geschäftsbeziehung wirklich am Herzen liegt.«

Coralia lächelte schnell. »Ja, aber jetzt müssen Sie gehen. Ich sende Ihnen den Boten, wenn es wieder Zeit ist.«

»Wieder diesen «

»Pst!« Coralia legte einen Finger auf den Mund. »Keine Namen, man weiß nie, welche Wände Ohren haben!«

Rufus biss sich auf die Lippen. Was hatte seine Mutter sagen wollen?

Doch jetzt schwieg sie. Und im nächsten Augenblick wechselte die Flut. Rufus stand in einem feuchten Gang, an dessen Ende seine Mutter davoneilte. Und dicht neben ihm starrte Coralia in die Dunkelheit. Sie spürte etwas, aber sie wusste nicht, was es war.

»Was willst du?«, flüsterte Rufus.

Coralia schüttelte unwirsch den Kopf.

»Warum brauchst du das Geld, was willst du damit?«, wiederholte Rufus eindringlich.

Und plötzlich zischte Coralia. »Wenn du hier bist, Rufus, dann hör mir zu! Ich werde die Königin dieses Ortes sein! Ich kann den Menschen alles geben, was sie wollen. Ich muss es nur träumen und schon erhalte ich es! Ich werde die Herrscherin sein und die Akademie wird untergehen. Aber du kannst an meiner Seite sein. So, wie deine Mutter es schon ist.«

»Aber was willst du mit all dem Reichtum?«, sagte Rufus.

»Nie mehr auf andere hören müssen, Rufus«, flüsterte Coralia. »Reicht das nicht!?«

Und damit verschwand sie mitsamt dem dunklen Gang und seiner Mutter, die sich immer weiter entfernte.

Rufus zog es das Herz zusammen.


Ein klarer Morgen

Der nächste Morgen empfing Rufus mit strahlendem Sonnenschein, der durch das Fenster in sein Gesicht fiel. Er schlug die Augen auf und sah in das blendende Licht.

Was war das für ein merkwürdiger Traum gewesen? Die Schließfächer … Coralia und seine Mutter …

Noch ehe er sich auf alles besinnen konnte, wurde kräftig an seine Zimmertür geklopft. »Rufus Minkenbold, hier ist Meister Hardy. Direktor Saurini und die übrigen Meister wünschen dich zu sehen.«

»Äh, was?« Rufus sprang auf. »Ja, ich komme!« Mit einer raschen Bewegung schüttete er sich am Löwenbecken etwas Wasser ins Gesicht. Als er sich umwandte, um nach dem Handtuch zu greifen, fiel sein Blick auf das blaue Glas mit den im Moment unsichtbaren gelben Wellenlinien, das auf seinem Schreibtisch stand.

Er lächelte.

Dann rannte Rufus zur Tür. »Meister Hardy?«

Der riesenhafte Hüne stand im Gang und sah ihn ernst an. Im Gegensatz zu seinem sonstigen Aufzug in Antike Olympische Disziplinen trug er keinen Lendenschurz, sondern eine lange schwarze Hose und ein dunkelblaues chinesisch anmutendes Hemd. Er sah ungewöhnlich normal aus und blickte Rufus ernst an. »Wir müssen in Direktor Saurinis Büro.«

»Aber was ist denn passiert?«

»Dort findet eine Versammlung statt. Alle Meister sind da und du sollst auch kommen.« Meister Hardy drehte sich um und ging voraus.

Rufus folgte ihm. Mit seinen langen Beinen machte der Meister so große Schritte, dass Rufus Mühe hatte mitzuhalten, ohne zu rennen. Außerdem sagte Meister Hardy kein Wort, was etwas unheimlich war. So schweigsam hatte Rufus ihn noch nie erlebt.

Als sie endlich Gino Saurinis Büro erreichten, hielt der Meister dem Lehrling die Tür auf.

In dem Raum mit den rundum laufenden Fenstern, die dem Büro etwas von einem überdimensionalen Taubenschlag verliehen, saßen nicht nur Direktor Saurini, Meisterin Iggle, Meisterin Abel, Meister Zachus, Meister Spitznagel, Meister Morley und Meister Günther, sondern auch noch einige andere Frauen und Männer, die Rufus bisher noch nie gesehen hatte. Vermutlich waren es die übrigen Meisterinnen und Meister. Alle sahen ihn mit ernster Miene an.

»Rufus!« Direktor Saurini erhob sich hinter seinem Schreibtisch vor dem alten Kamin. »Erschrick nicht, aber wir müssen etwas mit dir besprechen, das alle Meister der Akademie angeht. Ich habe dich ja bereits informiert, dass dein Flutmarktartefakt gestohlen worden ist.«

Rufus nickte stumm.

»Und nun ist noch etwas anderes passiert, das die Sache in einem schwerwiegenderen Licht erscheinen lässt.« Er sah Meister Günther auffordernd an.

»Deine Mutter«, fuhr der Meister für Malerei und Farben fort, »hat ja auf dem Flutmarkt ein Artefakt erworben, eine Ampulla. Wir haben das natürlich für Zufall gehalten. Aber jetzt ist diese in England wieder aufgetaucht, bei einem sehr renommierten Antiquitätenhändler.«

»Dann hat meine Mutter sie an ihn verkauft?«, fragte Rufus.

»Richtig, Rufus«, erwiderte Meister Günther. »Und zwar sehr teuer, wie wir in Erfahrung bringen konnten. Auch das könnte immer noch ein Zufall sein, obwohl deine Mutter bisher nicht als kenntnisreiche Antiquarin aufgefallen ist. Dass nun aber ausgerechnet auch noch dein Flutmarktartefakt gestohlen wurde, macht die Anzahl der Zufälle zu groß. Und deswegen fragen sich die Meister der Akademie, ob du uns irgendetwas dazu sagen kannst.«

Rufus schluckte. Meister Günther hatte vollkommen recht. Auch wenn er sich irrte, wenn er dachte, dass Rufus das Bindeglied bei dieser Geschichte bildete. Er hatte weder mit der Ampulla noch mit dem Diebstahl des Kopfes der Nike etwas zu tun. Und doch war jetzt wohl der Zeitpunkt gekommen, wo er alles, was er wusste, sagen musste.

Rufus öffnete den Mund, als ihm im letzten Moment ein Gedanke durch den Kopf schoss. Und dieser ließ ihn den Mund wieder schließen.

Bei Coralia im Fort war ein Meister gewesen. Und wenn es ein Meister der Akademie war, dann war er jetzt in diesem Moment auch hier anwesend. Alles, was Rufus wusste und laut sagte, würde in diesem Moment auch dem Verräter bekannt sein. Und dann konnte dieser sein Wissen nutzen, um Coralia zu schützen und Rufus und seiner Mutter vielleicht alle Schuld zuzuschieben. Gegen einen mächtigen Meister hatte Rufus keine Chance.

Und deswegen blieb ihm in diesem Augenblick nur ein Ausweg. Er musste lügen.

»Ich habe keine Ahnung«, sagte Rufus laut. »Dass meine Mutter diese Ampulla gekauft hat, habe ich von Direktor Saurini erfahren. Aber ich habe sie seitdem weder gesehen noch gesprochen. Ich war die ganze Zeit in der Akademie.«

»Das stimmt«, bestätigte Meister Spitznagel.

»Aber von irgendwoher muss sie ihr Wissen doch gehabt haben!«, sagte eine junge Meisterin mit aschblonden Haaren.

»Das muss sie, Meisterin Caspari«, bestätigte Meisterin Iggle. »Doch das bedeutet nicht notgedrungen, dass sie es von Rufus wusste.«

Meisterin Caspari nickte. »Und doch muss hinter diesen Ereignissen irgendetwas stecken«, beharrte sie. »Und deswegen dürfen wir keine Möglichkeit außer Acht lassen. So schmerzhaft der Gedanke auch sein mag!«

»Welche Ereignisse denn?«, fragte Rufus. »Der Flutmarkt ist doch extra dafür da, dass Artefakte in die Welt gelangen können. Und was hat das mit dem Diebstahl zu tun?«

»Genau das fragen wir uns auch, Rufus!«, erklärte Meister Morley. Der Meister für Mathematik und Musikinstrumentenkunde stand auf und legte Rufus eine Zeitung vor. »Denn es ist noch nicht alles. Zum ersten Mal seit langer Zeit sieht sich die Akademie auch wieder einem öffentlichen Angriff ausgesetzt, wie zu den Zeiten ihrer Gründung durch den Mönchsorden, mit dem die Brüder Micheluzzi damals Ärger hatten.«

»In der Zeitung?«, fragte Rufus verblüfft.

»Ja, in diesem Zeitungsartikel hier heißt es, die Akademie wäre keine wirkliche Stätte für Hochbegabte, sondern lediglich eine sehr mittelmäßige Schule, deren Lehrpersonal sich an anderen guten Einrichtungen nicht hätte behaupten können. Es heißt, wir würden den Eltern das Geld aus der Tasche ziehen und viele Schüler ohne Abschluss ins Leben entlassen.«

»Aber das stimmt doch nicht?«

»Es stimmt nicht, dass wir je einen Lehrling ins Leben entlassen haben, ohne dass er sich durch seine profunde Ausbildung nicht in einem unserer Spezialgebiete sein Auskommen hätte sichern können. Aber unsere Lehrmethoden halten einer staatlichen Prüfung natürlich niemals stand. Die Akademie bestand schon immer im Verborgenen. Jetzt aber scheint es, als wolle sie jemand um jeden Preis ins Licht zerren und ihr Schaden zufügen.«

Rufus fühlte, wie ihm kalt wurde. »Und es ist genau wie damals?«

»Dieser Angriff ähnelt dem, was den Gebrüdern Micheluzzi passiert ist. Nur dass die üble Nachrede damals nicht von einer Zeitung veröffentlicht, sondern über den Mönchsorden verbreitet wurde.«

»Dann wiederholt sich die Geschichte?«, fragte Rufus leise.

Direktor Saurini sah ihn nachdenklich an. »Eine gute Schlussfolgerung«, sagte er. »Wir sollten prüfen, ob die alten Aufzeichnungen möglicherweise als Vorbild dienen für das, was jetzt geschieht. Du hast wie immer eine gute Intuition!« Er beugte sich vor. »Rufus, hast du deiner Mutter irgendetwas von der Ampulla gesagt?«

Rufus schüttelte heftig den Kopf. »Ich habe diese Ampulla doch gar nicht gesehen! Ich war in der Flut über dem Dogenhof. Ich hätte ihr nicht mal was sagen können, wenn ich gewollt hätte!«

»Das stimmt!«, rief Meister Morley. »Das haben wir nicht bedacht. Wie dumm von uns!«

»Moment, man kann auch nach einer Flut noch Informationen weitergeben. Oder davor!«, mischte sich Meisterin Caspari wieder ein.

»Nein, das konnte er nicht«, erwiderte Meisterin Iggle. »Die Ampulla war vorher nicht hier. Und nachher hat Rufus seine Mutter nicht mehr gesprochen. Er konnte ihr also nichts sagen.«

Rufus sah die Meisterin an und ließ seinen Blick dann über die Gesichter der anderen Meister wandern. Einer von ihnen musste ein Verräter sein. Er hatte keine Ahnung, wer. Aber einen Verräter musste es geben. Einen, der eine Zeichnung vom Kopf der Nike aus der Akademie gebracht und sie an die Diebe weitergegeben hatte. Und der James McPhersons Tarnung verraten hatte.

Und plötzlich war Rufus klar, was er tun musste. Er musste den Verräter finden und ihn entlarven. Nur dann würde die Akademie sicher sein.

Er hob den Kopf. »Direktor Saurini«, sagte er. »Sie wissen, dass ich es nicht gewesen sein kann. Sie wissen, dass ich unschuldig bin.«

Gino Saurini erhob sich. »Ja, Rufus! Du hast recht! Du bist unschuldig, und es tut mir leid, dass ich dich vor diesen Ausschuss habe rufen lassen. Aber es war der einzige Weg, allen Meistern zu beweisen, wie es sich verhält.«

»Das verstehe ich«, antwortete Rufus. »Aber ich bin unschuldig!«

»Ja, Rufus! Und du bist ein guter Akademiker. Du hast die Zweifel, die wir an dir hatten, mit Geist und Verstand ausgeräumt. Und es gab gewichtige Stimmen, die für dich Partei ergriffen und deine Worte bestätigt haben. Damit alle es wissen, verkünde ich hiermit im Namen der Akademie des leibhaftigen Studiums vergangener Zeiten: Rufus Minkenbold hat nichts mit diesem Diebstahl zu tun. Er hat kein Wissen weitergegeben, das er hätte für sich behalten müssen, und er verbreitet keine Lügen über die Akademie oder versucht ihr zu schaden. Erhebt jemand Einspruch?«

Er blickte in die Runde.

Kein Arm hob sich.

»Dann verkünde ich, dass der Lehrling Rufus Minkenbold alle seine Rechte als Mitglied der Akademie der Abenteuer behält. Wer ist damit einverstanden?«

Die Arme der Meister und Meisterinnen hoben sich und mehr als ein Augenpaar blinzelte Rufus dabei aufmunternd zu.

»Danke«, sagte Rufus.



Als er kurz darauf allein durch die langen Gänge der Akademie zurück zu seinem Zimmer ging, kam plötzlich ein kleiner Schatten aus einem Seitengang auf ihn zu gelaufen.

»Minster!« Rufus bückte sich und strich der Bisamratte liebevoll über den Kopf. »Du hältst auch zu mir, ich weiß! Und ich bin dir unendlich dankbar für deine Hilfe.«

Minsters dunkle Augen funkelten. Dann stieß sie ein sanftes Knurren aus und stupste Rufus gegen die Hand, ehe sie sich umdrehte und wieder davonlief.

Rufus sah ihr nach.

Er wusste jetzt, was er als Nächstes zu tun hatte.

Er ging nacheinander zu No, Filine und Oliver und lud seine Freunde in sein Zimmer ein. Als alle versammelt waren, berichtete Rufus ihnen alles, was er wusste.

Er erzählte vom Diebstahl des Kopfes, von seinem Treffen mit James McPherson und dem geheimen Garten, von Coralias dunklem Fort, dem verräterischen Meister und der Kraft des Wendelrings. Und er erzählte, wie er geträumt hatte, dass seine Mutter Coralia das Geld gab und von ihr neuen Schmuck zum Verkaufen bekommen hatte. Er erzählte einfach alles.

»Hammer! Nee! Mann! Ich fasse es nicht!«, sagte No immer wieder. »Mensch, Rufus, warum hast du uns das denn nicht eher erzählt?«

»Weil wir in der Flut waren«, erklärte Rufus. »Und weil ich selbst erst mal über alles nachdenken musste.«

»Das kann ich verstehen«, meinte Filine. »Das alles ist wirklich ein Albtraum.« Ihre grünen Augen blickten sehr ernst.

Oliver hob seinen Block: Ich glaube dir jedes Wort, stand darauf.

»Ich auch«, sagte No. »Sowieso.«

Filine nickte. »Jetzt macht auch alles wieder Sinn. Dein komisches Verhalten und so. Aber was sollen wir denn nur tun?«

»Ich habe mir etwas überlegt«, antwortete Rufus. »Da ist diese seltsame Sprache, die der Meister und Coralia miteinander gesprochen haben und von der auch Meister McPherson berichtet hat. Ich habe mir alle Wörter, an die ich mich erinnern kann, aufgeschrieben.« Er zog seinen Zeichenblock zu sich.

»Dille«, las er dann vor. »Dackel, Jokermockel, Dessin, Klingklang, brennen, Blitz.«

»Brennen und Blitz?«, wiederholte No. »Das ist doch wohl klar.«

»Aber nicht so, wie sie es benutzt haben«, entgegnete Rufus.

Heftig wedelnd hob Oliver seinen Block. Ich weiß, was das ist! Eine Geheimsprache! Eine Gaunersprache namens Rotwelsch. Ich habe ein Buch darüber in Meister Otomos Haus gelesen.

Rufus sprang auf. »Ist das Buch noch dort?«

Oliver nickte.

»Dann lasst uns noch einmal in Meister Otomos Haus gehen«, schlug Rufus vor und lief schon zur Tür.

Filine stand ebenfalls auf. »Nicht so schnell, Rufus. Wenn es einen Verräter in der Akademie gibt und Coralia dauernd hinter dir her spioniert, sollten wir uns besser unauffällig verhalten. Und das heißt nicht rennen und auch nicht alle auf einmal losgehen!«

»Hammerrichtig, Fili!«, stimmte No zu. »Wir müssen echt vorsichtig sein. Am besten geht Oliver vor und sucht schon mal das Buch raus. Und wir übrigen kommen jeder einzeln nach. Mit viel Abstand. Und Oliver, lass die Läden in Meister Otomos Haus bloß zu. Niemand soll merken, dass wir uns dort treffen.«

Oliver grinste und hob einen Daumen in die Höhe. Dann verließ er das Zimmer.

So kam es, dass die vier Lehrlinge etwa eine Stunde später wieder in Meister Otomos Haus am Küchentisch zusammensaßen. Durch die Schlitze der geschlossenen Schlagläden fiel ein schwacher Lichtschein und auf dem Tisch brannte zusätzlich eine Öllampe. Davor lag aufgeschlagen das Buch, von dem Oliver berichtet hatte.

»Kein Wort davon, was wir herausfinden, zu niemandem!«, sagte Rufus ernst. »Erst, wenn wir ganz sicher sind. Wir dürfen niemanden falsch verdächtigen.«

»Und auch niemanden auf uns aufmerksam machen, der es nicht gut meint«, fügte Filine hinzu. »Wenn es dieser Verräter und Coralia auf die Akademie abgesehen haben, dann heißt das, sie sind gefährlich. Und wenn wir ihnen das Handwerk legen wollen, müssen wir sehr, sehr vorsichtig sein.«

Oliver nickte. Dann schrieb er auf seinen Block: Kannst du dich noch in der richtigen Reihenfolge an die unbekannten Wörter in dem Gespräch erinnern? Er sah Rufus an.

»Ich glaube nicht«, sagte Rufus. »Nur noch an einige Wörter und Sätze. Coralia hat den Meister zum Beispiel ›Rabe‹ genannt und er sie ›Jokermockel‹.«

Oliver schlug die Wörter nach und zeigte dann auf die Buchseite. Die Köpfe der anderen drei beugten sich neben seinem über das Buch.

»Rabe heißt Dieb!«, rief No. »Ihr Kumpan muss also ein Dieb sein.«

»Und Jokermockel bedeutet so etwas wie teure Frau«, sagte Filine. »Das Wort ist aus zwei anderen Wörtern zusammengesetzt. Vielleicht nennt dieser Rabe sie so?«

»Das würde jedenfalls passen«, stimmte Rufus zu.

Oliver nickte, dann blätterte er weiter. Und ein Blitz ist ein neues Kleid, schrieb er gleich darauf.

»Das passt auch zu Coralia«, sagte No.

»Da war noch etwas!« Rufus schaute in seinen Block. »Coralia hat den unbekannten Meister einen ›Bork‹ genannt.«

Oliver lachte lautlos. Das ist ein Esel, schrieb er.

»Und was ist ein ›Dessin‹?«

Wieder blätterte der stumme Lehrling. Ein Plan, schrieb er dann.

»Und dann war da noch was von sie müssten ›das Eis kochen‹«, fuhr Rufus fort.

Oliver sah nach. Das heißt, wir müssen vorsichtig sein, notierte er.

Rufus beugte sich über seinen Block und begann zu übersetzen. »Okay«, sagte er nach einer Weile. »Das, an was ich mich erinnern kann, heißt dann so viel wie, dass Coralia mich braucht, weil sie irgendwelche großen Artefakte aus Traumfluten holen will, die sie alleine nicht hierher schaffen kann.«

»Sie hat bestimmt ein ganzes Schloss im Auge«, meinte Filine wütend.

»Und sie haben eine Verbindung nach draußen. Oder sogar mehrere. Sie hat von einer ›Dille‹ gesprochen.«

Das ist eine Frau, schrieb Oliver.

Rufus wurde bleich. Schweigend sahen ihn die anderen an.

»Dann meint sie damit bestimmt meine Mutter«, brachte er schließlich mühsam hervor. Er schluckte. Dann sagte er rau: »Und dann hat Coralia noch gesagt, dass sie mehr ›Klingklang‹ braucht als der ›Buschmann‹.«

Oliver schlug es nach. Klingklang ist Geld, schrieb er. Und Buschmann bedeutet Anführer.

»Sie braucht mehr Geld als Direktor Saurini!«, rief Filine. »Das heißt das. Aber wozu denn nur?«

»Genau das müssen wir herausfinden«, sagte Rufus betreten.

»Und das war es?!«, fragte No.

Rufus blickte in seine Aufzeichnungen und schüttelte den Kopf. »Noch nicht ganz. Sie hat noch gesagt, dass sie den ›Dackel brennen‹ will, wenn er ihr nicht hilft.«

Oliver, der in das Buch starrte, zuckte zusammen. Das bedeutet: den Dummkopf erpressen, schrieb er.

»So ein Mist!«, fluchte No. »Denn damit kannst ja wohl nur du gemeint sein, Rufus!«

»Ja«, murmelte dieser. »Und wie sie mich erpressen will, ist ja wohl auch klar. Entweder irgendwie mit meiner Mutter oder sie versucht sogar, mich von der Akademie zu verjagen, indem sie irgendwas gegen mich anzettelt. Vielleicht war das heute mit den Meistern schon ein erster Versuch?! Vielleicht hat der verräterische Meister das in die Wege geleitet.«

»Hammer, Hammer, Hammer!«, keuchte No. »Du sitzt ganz schön in der Klemme.«

Filine nickte. »So sieht es aus. Aber was machen wir jetzt, wo wir so viel wissen? Warum sagen wir es nicht einfach Direktor Saurini?«

Rufus blickte auf.

»Filine!«, sagte er bittend. Und dann sah er auch No und Oliver an. »Und ihr beide auch! Hört zu, was ich denke. Ja, wir könnten das alles Saurini sagen. Aber dann wäre auch meine Mutter dran, weil sie in der Sache mit drinsteckt. Und vielleicht wäre das sogar richtig offenzulegen, was Coralia und sie zusammen tun und vorhaben. Und doch möchte ich das nicht. Ich mache mir große Sorgen um meine Mutter. Sie ist hart und gierig geworden. Doch vielleicht kann ich noch verhindern, dass sie daran kaputtgeht!«

Aber sie könnte auch die Akademie zerstören, schrieb Oliver und blickte Rufus forschend an.

Rufus dachte nach. »Ja«, sagte er dann leise. »Diese Gefahr besteht. Und ich verspreche euch, wenn wir erkennen, dass trotz allem, was ich versuche, die Akademie bedroht ist, dann werde ich diese Bedrohung bekämpfen, egal, von wem sie ausgeht. Aber eine Chance hat jeder Mensch verdient.«

Er hob den Blick.

»Außerdem ist da auch immer noch der verräterische Meister. Wir wissen nicht, wer es ist! Und Coralia wird ihn sicher nicht verraten. Und ich habe vor noch etwas Angst. Selbst wenn wir Coralia beschuldigen  sie lügt sehr gut. Sie und der Meister könnten behaupten, wir seien die Verräter oder ich hätte meiner Mutter doch irgendwie die Ampulla zugeschanzt oder ihr etwas über deren wahren Wert verraten. Sie könnten mir auch vorwerfen, ich wäre für den Diebstahl des Nikekopfes verantwortlich. Da würde ihnen sicher was einfallen.

Ich werde aber alles tun, um die Akademie vor Unheil zu bewahren. Und ich glaube, wir haben im Moment einen kleinen Vorteil. Coralia will, dass ich mit ihr zusammenarbeite. Sie braucht mich irgendwie. Und solange sie denkt, sie könnte mich für ihre Ziele gewinnen, gibt es einen Weg zu ihr, den ich nutzen kann.

No und Filine! Ihr wisst, dass ich eine Locke meiner Mutter in meinem Beutel trage, weil ich immer gehofft habe, sie noch einmal zu sehen, bevor sie geworden ist, wie sie jetzt ist. Um ihr dann sagen zu können, dass sie nicht so werden soll! Und heute habe ich zum ersten Mal von der Akademie einen Hinweis bekommen, dass es diese Möglichkeit geben kann. Denn ich habe meine Mutter in der Traumflut gesehen. Ich habe endlich gelernt, wie es funktionieren kann. Ich will diesen Weg weitergehen und von Oliver stammt die Idee, wie man einen Menschen vom Weg der Gier und der Habsucht abbringen kann.«

»Und wie soll dieser Weg aussehen?«, fragte No gespannt.

»Das Geheimnis liegt in den Wassern des Paktolos«, sagte Rufus leise. »Das ist der Fluss, dessen Wasser die Gier von einem Menschen abwaschen kann. Dieses reine Wasser gibt es heute nur noch in der Akademie. Es kann allerdings leicht verunreinigt werden. Und es wäre sicher in großer Gefahr, wenn jemand von unseren Plänen erfahren würde. Deswegen bitte ich euch: Lasst uns das Geheimnis hüten. Vielleicht können wir damit das alles hier retten.«

Bittend blickte Rufus seine Freunde der Reihe nach an.

Filines grüne Augen leuchteten in der halbdunklen Küche von Meister Otomos Haus auf wie die Augen einer Katze in der Nacht. »Wir müssen sehr vorsichtig sein«, warnte sie. »Aber dein Wunsch kommt von Herzen, Rufus. Und er ist sehr kostbar. Ich bin dabei.«

»Klar, ich sowieso«, sagte No. »Ich halte dicht! Und zwar hammerdicht!«

Ich tue alles für die Akademie! Und ich habe nichts dagegen, Coralia in ihre Schranken zu weisen! Also kein Problem, ihr müsst nur so stumm sein wie ich!, schrieb Oliver und grinste die anderen an.

Die vier Lehrlinge legten ihre Hände aufeinander und sahen sich in die Augen. »Einer für alle und alle für einen!«, sagte Rufus.

»Einer für alle und alle für einen!«, wiederholten Filine und No gleichzeitig.

Und Oliver nickte.



ENDE


Endnoten

1 Die Weisheitsbücher der Ägypter, Artemis und Winkler, Düsseldorf und Zürich, 1977, S. 335

2 Die Bibel in heutigem Deutsch, ©1982 Deutsche Bibelgesellschaft Stuttgart

3 Unseren historisch interessierten Leserinnen und Lesern wird aufgefallen sein, dass die besten Kenner der Geschichte des Glases davon ausgehen, dass die Glasbläserei erst in der Zeit nach Christus erfunden wurde. Bis dahin wurde das Glas, wie in unserer Geschichte beschrieben, getöpfert. Dennoch weicht die von den Lehrlingen der Akademie erfahrene Geschichte des Tyreners Amilcar von dieser Annahme ab. Vermutlich handelte es sich bei dem jungen tyrischen Glasmacher aber auch um einen Künstler, der seiner Zeit voraus war, und möglicherweise hat er sein Geheimnis mit ins Grab genommen, da es bis heute keine weiteren archäologischen Beweise für eine solch frühe Glasbläserkunst gibt. Vielleicht sind auch alle weiteren Glasstücke Amilcars bei der Eroberung von Tyros durch Alexander den Großen 332 v. Chr. vernichtet worden oder über die Zeit auf andere Weise verloren gegangen. Da unsere Geschichte aber auf den Aufzeichnungen der Akademie basiert, haben wir beschlossen, diese Version einer frühen Glasbläserkunst zu übernehmen.
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